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N r o. 40-

Breslau unter dem Böhmischen 
^ür den König Georg waren diese Fahre des 

Friedens die glücklichste Zeit seiner Regierung; 

er beschäftigte sich mit dem Wohl seiner Län­

der, die Breslauer verschwendeten ihre Zeit 

und ihr Geld inGesandschaften und Geschenken 

nach Rom, wofür ihnen nichts als eineFndul- 

genzbulle und mehrere päpstliche Briefe zu Theil 

wurden. Schon zeigten sich die Spuren der 

durch die gewaltsame Anstrengung hervorge- 

brachten Armuth, die Stadtkassen waren leer, 

Lop, Ehr. IVtiL Quartal.

Könige Georg PMebrad. (1460)

die Kapitale der Hospitäler angegriffen, und 

die darin befindlichen Armen, deren Anzahl 

durch den Krieg sehr vermehrt worden war, 

litten die größte Noth. Vergeblich hoffte man 

Ersatz von dem Ertrage der Jndulgenzbulle, 

welche allen denen-, die am Johannisfesie die 

Kirchen zu Magdalena und Elisabeth besuchen 

würden, vollkommnen Ablaß verhieß; ein gro­

ßer Theil des Geldes ging nach Rom, einen 

andern eignete sich das Domkapitel zu. Aber
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ohngeachtet ihrer Dürftigkeit wurden die Ge­

sinnungen der Stadt gegen den König nicht 

milder. Bald nach Abschließung des Friedens 

bemühte er sich, den zwey Rathsherrn, die 

wegen ihm hatten flüchten müssen, ihre vori­

gen Stellen, oder wenigstens Wiederaufnahme 

in die Stadt und ihre Verlornen Güter zu ver­

schaffen , aber die Antwort des Raths und der 

Gemeine erklärte sie für Verräther des Vater­

landes, die an seinem Wohl keinen weiten'. 

Antheil nehmen dürften. Noch deutlicher zeigte 

sich diese Abneigung im folgenden Jahr 1461, 

als Georg die dem päpstlichen Stuhl gemach­

ten Versprechungen immer noch nicht erfüllt 

hatte. Die Stadt bat zu Rom um Verlänge­

rung des geschlossenen Waffenstillstandes und 

um Schutz bey feindlichen Unternehmungen, an 

die Georg gar nicht dachte.

Schwerlich möchten indeß die orthodoxen 

Breslauer den römischen Hof je ihren Absichten 

geneigt gefunden, und mehr als bloße Vertrö­

stungen erhalten haben, wenn nicht das Ver­

hältniß desselben zum Könige sich plötzlich ge­

ändert und ihn genöthigt hätte, die widerspen­

stige Stadt als ein Mittel der Rüche an einem 

ungehorsamen Sohne der Kirche zu gebrauchen. 

Pius H. hatte für seine Anerkennung der könig­

lichen Würde Podiebrads und für die Verwen­

dung bey den Schlesiern Lohn erwartet, eine 

völlige und gänzliche Unterwerfung unter päpst­

liche Herrschaft, wovon er den Beweis in der 

- sreywilligen Ausgebung der vom Basler Con- 

cilio mit den Böhmen abgeschloßnen Kompak­

tsten forderte. Vielleicht hatte Georg heimlich 

mehr versprochen, als er öffentlich leisten konn­

te; die huffitische Parthey, die ihn auf den 

Thron gehoben hatte, bewachte argwöhnisch 

alle Schritte, die auf eine Annäherung zum 

Katholizismus deuteten, und ihr Erzbischof 

Rokyzan sagte ihm einst laut unter die Augen: 

Beleidigst du die Hussiten, so bist du König 

in Böhmen gewesen! Von der andern Seite 

bestürmten ihn Papst und Katholiken mit Er­

mahnungen und Drohungen, daß er kein an­

dres Mittel vor sich sah, als durch zweydeuti- 

ges Schwanken die gewisses Unglück bringende 

Entscheidung in die Zukunft hinauszudehnen.

In eben dem Maaße, als des Papstes 

Hoffnungen, die er vom König hegte, sanken, 

wurden seine Briese an die Breslauer zärtli­

cher, die endlich den Stern ihrer Hoffnung, 

einen heiligen Krieg gegen Georg, in vollem 

Glänze aufgehen sahen, als nach feyerlicher 

Aufhebung der Kompaktsten im März 1462, 

der König aus dem Böhmischen Reichstage den 

10. August bey eben diesen Kompaktsten zu 

leben und zu sterben, sie zu halten und zu ver­

fechten gelobte, und feyerlich erklärte, daß es 

keinen andern Weg zur Seeligkeit gebe, als 

bey der Kommunion nach Einsetzung des Erlö­

sers zu sterben. „ Ich frage Euch, Böhmen, 

fuhr er fort, wollt Ihr mir beystehn gegen 

den, der mich und mein Königreich wegen un­

sers Glaubens beschimpfen oder angreisen wird?



30? —

Ein einstimmiges Za ertönte von dem hussiti- 

fchenAdel, der die sanfter ausgesprochen Ein­

wendungen der weit weniger zahlreichen Katho­

liken völlig überstimmte. Als der päpstliche 

Nuntius Fantin dem Könige in voller Ver­

sammlung Verweise zu geben sich erkühnte, 

hielt sich der erzürnte Monarch nicht mehr, und 

brach in die heftigsten Aeußerungen eines lange 

verbißnen gerechten Schmerzes aus: „Wir 

wollen leben für die Ehre, wie wir und alle 

unsre Vorfahren bis jetzt gelebt haben. Kei­

ner von ihnen hat Glauben und Tugend ver­

rathen : auf dem römischen Stuhle saßen schon 

Vcrrather und Abtrünnige zum Abscheu der 

Menschen ; das ist kein heiliger Stuhl, son­

dern ein Sitz der Pestilenz! " — Der kühne 

Nuntius wurde verhaftet.

Mit Ausdrücken des höchsten Triumphs 

meldeten die Breslauer diesen Vorgang nach 

Rom, und erhielten hierauf eine Suspensions­

bulle, welche sie von dem an den König zu lei­

stenden Eid so lange lossprach, als es dem 

römischen Stuhl gefallen würde. Vergebens 

weigerten sich die Fürsten, der geheiligten Em­

pörung beyzutreten, vergebens ersuchte der edle 

Bischof Iodokus, der mit dem ganzen übri­

gen Schlesien des Königs Parthey hielt, durch 

Ausflüchte und Unterhandlungen die päpstlichen 

Bullen zu entkräften oder ihnen auszuweichen. 

Der päpstliche Legat, Hieronymus Landi, Erz­

bischof von Kreta, der sich zu Breslau als Be­

förderer des Aufruhrs aufhielt, vermochte über 

die Stimmung des Haufens mehr. Ein Auf­

tritt, der zwischen diesen beyden Hirten der 

Kirche am Montage nach Trinitatis 146z in 

dem Hause des Alex Banke, ohnweit dem 

schweidnitzischen Keller vorsiel, ist für diese 

Verhältnisse sehr characteristisch. In einer 

großen Versammlung Geistlicher, Adlichcr und 

Bürger befahl der Legat dem Bischof, dem 

Papste zu gehorchen. Als dieser sich mit der 

Unmöglichkeit entschuldigte, nannte ihn der 

Legat ein Gift des Vaterlandsund einen Stein 

der Schande, worauf ihm Zodokus sehr witzig 

mit dem bekannten Hexameter des Apostels 

Paulus antwortete: Die Krstenser sind allezeit 

Lügner, böse Thiere und faule Bäuche. Dies 

brächte den Legaten so ins Feuer, daß er auf- 

sprang, und mit der Faust nach dem Bischof 

schlug. Die Fürsten traten dazwischen, und 

der Rath brächte bende mit der Vorstellung 

auseinander, daß der schwcidnitzsche Keller mit 

-einem rohen und fanatischen Haufen in der 

Nähe sey.

Die häufigen Briese der Breslauer nach 

Rom, voll der abscheulichsten Verläumdungen 

gegen den König, wären fähig, den geduldig­

sten Leser zu ermüden, und es ist zu verwun­

dern , wie der Papst dieser beständigen Klagen, 

Vorwürfe und Bestürmungen nicht überdrüßig 

wurde. Man kann sich einen Begriff von der 

Stimmung, die hier obwaltete, machen, wenn 

man liest: „ Wir wollen lieber unsre Häuser 

mit eigner Hand verbrennen, unsre Thore und 

Rr 2
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Wälle schleifen/ vnd mit Weib und Kind ins 

Elend ziehen, als dem Könige gehorchen." 

Und dieser König war der mildeste und beste 

Regent seines Zeitalters, aber freylich, was das 

Korurtheil nie verzeiht, ein Ketzer und ein 

- Mann aus dem Privatstande. In der festen

Erwartung des bald ausbrechenden Kriegs hiel­

ten sie in der Stadt den zum Feldhauptmanu 

bestimmten Herzog Balthasar von Sagan, 

wofür sein Bruder, der bekannte Herzog Jo­

hann, Nürnbergsche Wagen auf offner Land­

straße, in der Meinung, es sey Breslauschss 

Gut, mit der Weisung an die Fuhrleute weg- 

nahm: „Sagt den Breslauern, wenn sie sich 

auf das Excommuniciren verstehn, so wissen 

wir Wagen wegzunehmen."

Im Jahr 1464 gegen Ostern wurde end­

lich in Rom der völlige Prozeß gegen den Kö­

nig eröffnet, im Julius wurde der König nach 

Rom eitirt, um sich wegen seiner Verbrechen 

gegen die Kirche persönlich zu rechtfertigen. 

Schon lag die Citationsbulle fertig und besie­

gelt, als Pius II. am ^.August starb. Sein 

Nachfolger Paul II, wo möglich noch gebiete­

rischer und eifersüchtiger auf die Ehre feines 

Stuhls, ernannte den Bischof Rudslph von 

kavant zu seinem Legaten in Schlesien, erklärte 

1465 in einem öffentlichen Konsistorio, in Ge­

genwart der Abgesandten vonArragonien, Cy- 

pern'und Savoyen den König für einen Ketzer

Onrnss vsstri Mit kurum st 

und Kirchenfeind, und befahl, die von seinem 

Vorgänger bereits ausgefertigte Citation zn 

vollziehen. Welcher Trost für die von allen 

Seiten befehdeten und geplünderten Breslauer, 

denen der Papst noch überdieß eigenhändig ver­

sicherte, daß Gott die Gläubigen durch das 

Feuer der Trübsal bewähre!

Der Legat Rudolph reiste unlerdeß in ganz 

Deutschland herum, um ungehorsamen Unter­

thanen bey den Fürsten einen oder mehrere Hel­

fer auszuwirken. Allem seine Bemühungen 

waren eben so unglücklich, wie zwey Jahre 

vorher die des Franz von Toledo, der den 

Breslauern zur Tröstung in ihrer Bangigkeit 

schrieb, daß er die deutschen Fürsten öffentlich 

Diebeskinder und Räubergesellen genannt ha­

be. *) Am 9. November 146g hielt Ru­

dolph in Breslau feinen feysrlichen Einzug, 

wobey es natürlich nicht an Fcyerlichkeiten und 

Predigten fehlte.

Glücklicher als in Deutschland war der Le­

gat auf einer andern Seite. Er brächte durch 

seine Thätigkeit einen großen Theil der katho­

lischen Barone des Königreichs Böhmen und 

Schlesiens in Aufruhr, und zwang selbst den 

Bischof Jodokus, die Parthey des Königs 

öffentlich zu verlassen, ob dieser gleich nie auß- 

hörte, im Stillen für ihn in den Gemüthern 

zu wirken. Als er einst den Breslauern vor- 

stellte, daß Georg 50000 Mann ins Feld zu

lausrnaru socL.
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stellen Vermöchte, und sie ihm entgegneten, 

Engel würden ihrer frommen Stadt zu Hülfe 

vom Himmel steigen, rief er ihnen zu: Das 

ist freylich möglich, aber es stehet auch ge­

schrieben: Führe den Herrn, deinen Gott nicht 

in Versuchung! — Das kräftigste Mittel ge- 

zerr den ketzerischen König hatte indeß bereits 

der Papst selbst ergriffen, indem er sich nach 

einem Vollstrecker der ihm zugedachtcn Bann­

bulle umsah. Er fand ihn in einem Manne, 

den das Schicksal dazu ausersah, der Straf- 

«ngel des verblendeten Breslaus zu werden, wo­

für es das Gericht über ihn dem Urtheile der 

gerechten Nachwelt überließ.

Matthias Korvinus, derSohndes 

ungerschen Feldherrn Johann Hunniades, saß 

als Mitbeschuldigter des Mordes, den sein 

Bruder Ladislaus an dem Grafen von Cil- 

ley begangen hatte, auf der Burg zu Prag in 

enger Gefangenschaft, als Podiebrad zum Kö­

nig von Böhmen gewählt wurde. Die Strafe 

seines Bruders war der Tod gewesen, die sei- 

nige hatte vermuthlich in ewiger Gefangenschaft 

bestanden, wenn nicht der junge König Ladis- 

laus frühzeitig gestorben wäre. Die Ungarn, 

deren Thron durch diesen Tod erledigt war, 

wählten ihn, den Sohn ihres großen Heerfüh­

rers, zum Könige, aber sein Schicksal lag im­

mer noch in Podiebrads Hand, der ihn gefan­

gen halten oder entlassen konnte. Edelmüthig 

that er das Letztere, übcrgab ihn den Gesand­

ten, die ihm eine Krone brachten, verheyra- 

thete ihn mit seiner Tochter, schloß mit ihm 

ein Schutz- und Trutzbündniß, und Mat­

thias stieg durch Georgs Gnade aus dem 

Kerker auf einen Thron.

Dies war der Mann, an den sich P au l II. 

mit dem Versprechen der Böhmischen Krone als 

Lohn wandle, seinen Stolz und seine Rachsucht 

anGeorg zu befriedigen. Daß er es durfte 

und daß es ihm gelang, erspart uns jede, 

auch die kürzeste Schilderung vom Character 

des Matthias. Ehrgeitz. und Landersucht über- 

wanden jede Rücksicht auf frühere Wohlthaten, 

Matthias nannte in seiner Antwort den Georg 

einen vorgeblichen König, versprach „alle seine 

Macht anzuwenden, die Befehle des Statthal­

ters Gottes aufErden zu vollstrecken, den ka­

tholischen Glauben zu befestigen, und die Treu­

losigkeit der Gottlosen niederzufchlagen. Ihn 

rührten nicht alle Bündnisse, welche die Zeit- 

umstande nöthig gemacht hätten, und längst 

durch die Macht des Papstes aufgelöst worden 

wären, er sey dem Papst gegen Türken und. 

Böhmen eifrigst ergeben und würde es ewig 

bleiben."

Auf diesen Trabanten gestützt that denn 

endlich Paul II. zu Ende des I. 1466 den letz­

ten entscheidenden Schritt, den er vorläufig dem 

böhmischen Gesandten Geroslaw hatte empfin­

den lassen. Als dieser ihm ein Schreiben Georgs 

mit den Worten überreichte: Heiligster Vater, 

dieser Brief ist von Ew. Heiligkeit devotem 

Sohne, dem Könige von Böhmen! schrie der
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-Papst ihn an: Wie kannst du Bestie den in un­

srer Gegenwart einen König nennen , den die 

römische Kirche als Ketzer verdammt hat? Geh 

an den Galgen mit deinem ketzerischen Schur­

ken! — Als derselbe Gesandte noch immer auf 

Antwort wartend sich zur Messe in der Kirche 

Maria Maggiore herzu drängte, schickte der 

Papst einen seiner Kolbenträger, ihn hinweg 

zu führen. Da der Böhme dies nicht gleich 

that, gab ihm der Sklave zwey Streiche mit 

seinem silbernen Kolben, daß es dem Brsslau- 

schen Prokurator Hanko ganz wohl that. 

Eeroslaw verließ hierauf die Kirche.

Man kann denken- daß ein Papst von die­

sem Charakter nur so lange Schonung beobach­

tet hatte, als ihn die Ungewißheit des Erfolgs 

dazu zwang. Sobald als er desselben Meister 

zu seyn glaubte, hörte auch die Schonung auf. 

In einem öffentlichen Consistorio wurde Georg 

das drittema! citirt, und hierauf /n courr/ma- 

turrm verurtheilt. Die am 2Z. DecembenpHH 

ausgefertigte Privationsbulle lautet nury einer 

kurzen Darstellung der Sache Georgs also:

„Wir erklären mit gemeinsamem Rath und 

Einstimmung der Kardinale der h. römischen 

Kirche, derErzbifchöfe, Bischöfe, und andrer 

Lehrer des kanomschenund bürgerlichen Rechts, 

den G e o r g., sonst Girsigk von Kunstadt und 

Podiebrad genannt- den hartnäckigen Ketzer, 

Gönner der Ketzer, Vertheidiger der verdamm­

ten Ketzereyen, den Meineidigen und Kirchen- 

feind, der königlichen, markgräflichcn, fürst­

lichen und jeder andern Würde, wie auch aller 

Güter, weltlichen Herrschaft und Rechte ver­

lustig, imgleichen, daß er in alle und jede 

Strafen und Censuren, welche diejenigen tref­

fen, welche wieder in Ketzerey gerathen, und 

Meineidige, Gönner und Vertheidiger der Ke­

tzereyen sind, verfallen ist im Namen der heil. 

Dreyeinigkeit, und mit apostolischerAutorität 

entsetzen wir ihn dieser Würden, Herrschaf­

ten und Güter, erklärn: auch seine Söhne 

und Nachfolger für unfähig zu dem Reich, 

Markgrafthum, Fürstenthum und jeder an­

dern Würde, sprechen auch alle und jede Ba­

rone und Unterthanen des Königreichs Böh­

men von aller Untcrthänigkeit und Eid der 

Treue, Verbindung und Verpflichtung los und 

frey.-"

Diese Bulle wurde am h. Christtage nach 

der Messe aus Befehl des Papstes in der Pe- 

terskirchs von dem Predigtstuhl durch den Vi- 

cekanzler der römischen Kirche in Gegenwart 

des Papstes, der Kardinäle und einer großen 

Menge Bischöfe, Geistlicher und Laven vorge­

lesen, und hierauf an die Bischöfe Böhmens 

und der benachbarten Provinzen mit dem Bs- 

feh! geschickt, sie öffentlich bekannt zu machen, 

und an Sonn - und Festtags" in der Kirche, 

unter Läutung der Glocken .- bey brennenden 

und zuletzt ausgelöschten und zur Erde gewor­

fenen Kerzen vorlesen zu lassen; wie auch bey 

Ankündigung des göttlichen Gerichts allen und 

jeden Prinzen, Fürsten, Grafen, Baronen,
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Rittern, zu Roß und zu Fuß dienenden Sol­

daten, Vasallen und Unterthanen des Georg 

ernstlich zu verbieten, daß sie ihm fernerhin 

nicht beystehen, dienen, gehorchen, sondern 

sich ohne Verzug von ihm trennen, und ihn 

als einen Ketzer und Schismatiker meiden, auch 

ihn weder öffentlich noch heimlich unterstützen 

sollten; die Widerspenstigen müßten durch 

Kirchencensur gebändigt, und allenfalls durch 

den weltlichen Arm zum Gehorsam gezwungen 

werden.

Am 19. Januar 1467 langte die Bulle in 

Breslau an, und erregte die allgemeinste Freu­

de. Der Legat Rudolph schickte sie mit den 

glühendsten Briefen begleitet an die Sechs- 

städte, und Bischof Jodokus, der nochmals 

zum Frieden rieth, mußte nun nachgeben, und 

sich wie die Breslauer zum Kriege rüsten, um 

nicht als ein Ungehorsamer selbst in den Bann 

zu verfallen. Zwar appellirte der König noch­

mals an den Papst selbst, dann an ein all­

gemeines Concilium, und zuletzt an einen nach­

folgenden Papst, zwar sielen alle Untersuchun­

gen der Fragen: „ob es rathsam wäre, wider 

die Böhmen zu streiten, die doch gern Frieden 

hätten? ob man mit Ketzern Frieden halten 

solle? „ob man sie morden oder zum Glauben 

zwingen müsse? " —- die auf den Akademien 

Erfurt, Leipzig und Frankfurth angestellt wur­

den, zum Vortheil Georgs aus: allein das 

hinderte die katholischen Barone Böhmens, be­

sonders einen Herrn von Sternberg nicht, die 

Waffen gegen ihren König zu ergreifen, denen 

auch Bischof Jodokus und die Breslauer 

mit ihren Zurüstungen folgten. Slabirdorf 

und Christoph Skoppe wurden von der Stadt 

zu Ansührern eines Haufens von ohngesähr 

1000 Mann Fußvolk, 1Z0 Reutern und 126 

Wagen gewählt, welchen Breslau ins Feld 

stellte, und welchen man vergeblich durch den 

Beytrag der andern schlesifchen Städte, beson­

ders von Neumarkt und Schweidnitz zu ver­

stärken hoffte.

Freytag vor Pfingsten 1467 zog der Bi­

schof mit seinem Heer aus Neiffe, und verei­

nigte sich vor Münsterberg mit den Breslauern. 

Sem Heer bestand aus 200 Reisigen, 1200 

Fußknechten und ic>o Wagen, besaß aber nur 

4 Haubitzen, deren die Breslauer hingegen 8 

nebst einer Viertelbüchse und vielem geringern 

Geschütze hatten. Außerdem waren noch zwey 

Streitwagen vorhanden, der eine mit sechs 

Büchsen, jede einen Centner schwer, die man 

auf dem Wagen umkehren und nach allen Sei­

ten wenden konnte, der andere mit 24 großen 

eisernen Hakenbüchsen, jede A Stein an Ge­

wicht. Der Hauptmann Christ 0 ph Sk 0 p- 

p e, ein Mann von großer Kriegöerfahrenheit, 

der in Preussen unter den deutschen Rittern ge­

dient hatte, war der Urheber dieser Anstalten,

Beynahe wie Luther s xaxa male wwrmmo nck vüpam IN6ÜW inkornmnäum.



ZIL

Äe man als noch nle gesehen mit stolzer Freuds 

.anstaunte.

Der erste Versuch war auf das mit Böh- 

anen besetzte Kloster Kamen; gerichtet, und er 

mißglückte. Dafür erstürmten sie amMorgen 

des Psingstabends die Stadt Münsterberg, und 

eroberten am.folgenden Lage das Schloß, wo­

rin viele Kriegsvorräthe aufgefunden wurden. 

Die Besatzung zu Kamen; gerieth darüber in 

so großes Schrecken, daß sie für -einen freyen 

Abzug ihr Kloster in die Hände des Bischofs 

übergab. Die Stände des.Fürstenthums und 

die Bürger der Stadt Münsterberg leisteten 

hierauf dem Bischof und der Stadt Breslau 

die Erbhuldigung; alles ging ohne Schaden 

ab, außer daß ein feindlicher Trabant, der 

ehemals Breslauscher Stadtdiener gewesen 

war, seine Zunge von Verwürfen gegen die 
siegenden Breslauer nicht bändigen konnte, 

wofür er sogleich in Stücken gehauen und dann 

verbrannt wurde.

Das Gerücht dieses glücklichen Erfolgs er­
scholl im Lande, und eine Menge Städte, die 

bis jetzt noch an Georg gehalten hatten , fielen 

nun den Breslauern bey, deren Heer auf den 

Zungen der Menschen bis zu 20000 Mann an­

gewachsen war; besonders bedrohten die Bür­

ger von Brunn die königliche Besatzung auf 

dem Spielberge. Unterdeß zogen die Alliirten 

am andern Psingsttage vor Frankenstein, und 

nöthigten die Bürger durch einen unaufhörli­

chen Feuerregen, die Stadt zu übergeben. Al­

lein das dabey liegende, vsn hundert wehrhaf­

ten Böhmen vertheidigte Schloß folgte diesem 

Beyspiele nicht. Die Büchsen vermochtet nicht 

die sehr dicke Mauer zu zertrümmern, der Bi­

schof ließ daher eine Büchse aus Neisse holen, 

die einen zwey Eentner schweren Stein schoß, 

ohne auch dadurch seine Absicht zu erreichen. 

Der geringste Unglücksfall war im Stande, den 

Muth dieser aufgeblasenen Krieger, die im 

Nothfall Engel vom Himmel erwarteten, zu 

erschüttern. Da das feindliche Jener nicht 

schwieg, viele von den Belagerern, und sogar 

.den besten Bächsenmeister von Breslau todtste, 

auch keine Engel.erschienen, überfiel die Bres­

lauer und Meister ein Grauen, sie gedachten 

ihrer Weiber und Kinder, und verließen Ein­

zeln ein Heer, wo zwar Märtyrer - aber keins 

Siegeskronen zu erwerben waren. Dies be­

stand nun noch größtenthrils aus Söldnern 

und Dienstknechten, und mußte sich auf die 

Blokade des Schlosses einschränken. Dem 

tapfern SLoppe entfiel indeß der Muth 

nicht; er ließ eine große Büchse, achtzig Pfund 

schwer, mit 24Pferden auf einem starken Wa- 

gon unter Bedeckung von 200 Dienstknechten 

aus Breslau holen, mit der er so glücklich 

war, die Mauer zu zerschießen, und das 

Schloß zur Uebergabs zu zwingen. Die Be­

satzung erhielt einen freyen Abzug.
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Breslau unter -em Böhmischen Könige Georg Podiebrad. (1467)

Aber der König Georg war bey diesen Vor­

fällen nicht müßig geblieben; er hatte ein an­

sehnliches Heer bey Glaz zusammenzichen las­

sen, um die Empörer zu züchtigen. Schon 

vor der Uebergabe Frankensteins hatte der Bi­

schof davon Nachricht erhalten, der Rath zu 

Breslau, dem es ebenfalls gemeldet wurde, 

hielt ohngeachtet dem Widerspruch des Hau­

fens, der die Nachricht für eine Erdichtung 

der Feigheit erklärte, für nothwendig, -eine 

Verstärkung von fünfzig Pferden «beschicken, 

denen der Legat Rudolph noch zwölfe deyfügte. 

Als nachher die Wahrheit des Gerüchts bestä­

tigt wurde, sandte man sogleich den Haupt­

leuten den Befehl, von Frankenstein abzuziehen 

und nach Münsterberg zu rücken. Dieser Be­

fehl kam an, als eben die feindliche Besatzung 

aus Frankenstein abzog, und die Breslauer 

das Schloß besetzen wollten. Skopp, den 

man mit seinem Kopse zum Gehorsam verbind­

lich gemacht hatte-, wollte wenigstens seinv Er­

oberung nicht fahren lassen, besetzte das 

Schloß, und war im Abzüge begriffen, als 

der Vortrab der Feinde und gleich darauf das 

ganze Heer anrückte, und ihn in Frankenstein 

einschloß. Eine neue Verstärkung von 400 

Fußgängern und fünfzig Pferden, die aus 

Breslau zu ihm stoßen sollte, und die Nach-

T-op. Chr. IVtrs Quartal, 

richt von dem Geschehenen noch zeitig genug 

empfing, zog sich nach Grottkau. Der Bischof 

Jodokus war zu seinem Glück früher als Skopp 

ausgerückt, und daher der Einschließung ent­

ronnen.

Die so Plötzlich aus Belagerern in Bela-, 

gerte verwandelten Breslauer hielten sich indeß 

tapfer genug, besonders bewies sich der Haupt- 

mann Skopp sehr ritterlich, und wehrte eine 

ganze Stunde lang allein die Feinde von einer 

Brücke gleich einem zweyten Horatms Cocles 

ab. Man kann sich einen Begriff von der ge- 

genseiligen Erbitterung machen, wenn man 

liest, daß die Breslauschen Gefangenen von 

den Böhmen gezwungen wurden, die rothtuch- 

nen Kreutze, womit sie sich bezeichnet hatten, 

zu verschlucken. Hatten die Gefangenen kein 

Kreutz, so schnitt man es ihnen auf die Stirne, 

und schickte sie so nach Frankenstein zurück. 

Zur Vergeltung ließ Skopp den gefangenen 

Ketzern ihr Zeichen, einen Kelch, auf die Stirn 

schneiden , und sie dann ebenfalls ihren Brü­

dern zuschicken, die dadurch bewogen wurden, 

ihn mit der Bitte zu beschicken : er möchte nur 

ins Künftige das Kelchreissen weglassen, sie 

wollten auch keine Kreutze mehr schneiden.

In Breslau, wo man das Unglück des 

Heers zeitig genug erfahren hatte, Lobte und 

Ss
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raste der Pöbel gegen die Hauptleute, den Bi­

schof und den Rath, von denen der letz­

tere wenigstens ziemlich unschuldig war. 

Es wurde ein neues Heer von 2000 Fuß­

gängern und 200 Pferden auf die Beine 

gebracht, und dem Herzog Balthasar von 

Sagan, der von seinem Bruder Johann ver­

trieben, hier lebte, der Oberbefehl übertra­

gen. Herzog Nikolaus von Oppeln ließ dazu 

700 Fußknechte und 1Z0 Reuter stoßen, und 

so marschirte es gegen Frankenstein, um die 

Belagerten zu retten. Diese wurden durch 

Spione von der Stunde des Angriffs auf die 

Böhmen, eben so wie die Breslauer unter­

richtet, jene, um zugleich einen Ausfall zu 

thun, diese, um durch Gebete, Prozessionen, 

Fasten und Kastcyungen die Hülfe des Him­

mels zu erstehen. Die Wirksamkeit der letztem 

blieb indeß unbekannt, da aus der ganzen Sache 

nichts wurde. Denn als Herzog Balthasar 

eine halbe Meile von Münsterberg vorgerückt 

war, erhielt'er Boten von den Fürstenthü- 

mern Schweidnitz und Lauer, die ihm die 

Nachrichtbrachten: „auch sie waren mit2ooo 

Mann gegen die Ketzer im Felde, sie baten ihn 

daher, nach Nimptsch zu rücken, um sich mit 

ihnen zu vereinigen." In einem gehaltnen 

Kriegsrath wurde nun ohngeachtet dem Wider­

spruch des Breslauschen Rathmanns Nikolaus 

Bey er die Unternehmung gegen die Böhmen 

vor der Hand aufgegeben, und nach Nimptsch 

zu ziehen beschlossen. Vergebens harrten die

Belagerten in Frankenstein den ganzen Lag 

mit trauriger Sehnsucht, und schickten beflü­

gelte Wünsche nach der Gegend, wo Münster­

berg lag; aber ohngeachtet sie die ganze Nacht 

und noch den folgenden Tag unter den Waffen 

blieben, so ließ sich dennoch kein Breslausches 

Heer sehen.

Dies kam in Nimptsch an, und fand —- 

keine Schweidnitzer. Der thätige Beyev 

sprengte nach Reichenbach, ihrem Versamm­

lungsplatze, um Auskunft über ihre Verzöge­

rung zu erhalten. Da hieß es denn, „sie wä­

ren noch nicht beysammen, und der Herzog 

möchte nur selbst mit seinem Heere nach Rei­

chenbach kommen." Als er sich auch dazu ver­

stand, wurde wiederum um einen Aufschub von 

ein paar Tagen gebeten. Man sieht, Herzog 

Balthasar war ein eben so versuchter Feldherr 

als schlauer Kopf, denn daß die schweidnitz- 

schen Hauptleute Reibnitz und Peters­

walde die Sache mit Absicht aufzogen, ent­

ging seinen scharfsichtigen Blicken so lange, 

bis die Schweidnitzer es ihm selbst kund tha­

ten. Umsonst bot Bey er ihnen hundertDm- 

katen, um sie zum Aufbruch zu bewegen, er 

schickte endlich an den Legaten Rudolph nach 

Breslau, der sich auch in der Nacht nach Rei­

chenbach aufmachte, ohne jedoch daselbst mehr 

als Balthasar und Beyer bewirken zu 

können. Als während dieser Unterhandlungen 

die Feinde sich immer weiter ausbreiteten, und 

sich sogar Reichenbach näherten, zerstob das
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Schweidnitzsche Heer bis auf 400 Mann, die 

den Legaten nach Schweidnitz begleiteten, das 

Bischöfliche und Oppelnsche Contingent zog 

sich nach Grottkau, und Herzog Bätthasar 

ging mit Lorbeern beladen nach Breslau zu­

rück. Die Besatzung von Münsterberg suchte 

nun ebenfalls ihre Rettung in der Flucht, unK 

ohngeachtet der Bischof die Stadt mit 150 

Mann wieder besetzen lassen wollte, so rückten 

doch beym Einmarsch derselben schon die Feinde 

zum andern Thore herein. Es entstand ein 

Gefecht in den Straßen, das sich von bischöf­

licher Seite mit Verlust von zwanzig Mann 

und mit Räumung der Stadt endigte.

Unterdeß hatte sich ein zweytes Böhmisches 

Heer unter Anführung des Prinzen Viktorin, 

Sohn Georgs, mir dem ersten vereinigt, und 

bedrängte Frankenstein so hart, daß dieBres- 

lauschen Konsuln ihren belagerten Feldherrn 

sagen lassen wollten, die großen Büchsen in den 

Graben zu werfen, und sich in der Nacht durch- 

zuschlagen. Allein die Boten, denen man die­

sen verzweifelten Entschluß zu hinterbringen 

auftrug, waren selbst von der Volksparthey: 

sie weigerten sich, einem so feigherzigen Befehl 

zum Werkzeug zu dienen. Der Rath rüste nun 

die Gemeine zusammen, und trug ihnen die 

schreckenvolle Lage der Umstände vor. Zhr 

-Beschluß fiel dahin aus, in Polen Reuterey 

und Fußvolk anzuwerben, und dann Franken- 

stein zu entsetzen. Bey er wurde abermals 

abgeschickt, diesen Plan auszuführen, war

jedoch nicht eher im Stande, einige hundert 

Leute in Polen zusammen zu bringen, als bis 

es zu spat war, den Bedrängten Hülfe zu 

leisten: denn die Böhmen hatten unterdeß sich 

so verstärkt und alle Zugänge so gut besetzt, 

daß es nicht mehr rathsam war, etwas Ent­

scheidendes zu unternehmen. Der mit Sk 0 pp 

zugleich kommandirende Hauptmann Slabir- 

d 0 rf, der glücklich aus Frankenstein entron­

nen war, vermehrte durch eine lebendige Schil­

derung von den Leiden der Belagerten und dem 

auZgebrochnen Mangel die in Breslau herr­

schende Verzweiflung, die endlich dem Rath 

und der Gemeine den letzten Befehl eingab, den 

sie nach Frankenstein schickten: „ Besetzt das 

Schloß, rettet das Geschütz in seine Mauern, 

ihr Uebrigen schlagt euch durch." Das erstere 

unterblieb, weil sich das Städtvolk, sobald 

es merkte, daß es seinem Schicksal Preis ge­

geben werden solle, dem Anschläge thätlich wi­

dersetzte, das letztere wurde durch einen verun­

glückten Versuch der Böhmen auf Patschkau, 

wobey jedoch die Breslauer wiederum viele 

Leute und den Hauptmann Slabirdorf verlo­

ren, noch einige Tage aufgehalten. Der ge­

genseitige Verlust führte Unterhandlungen her­

bey, bey denen sich die Breslauer zur Bezah­

lung von looo Gulden und zuletzt sogar zur 

Ablieferung ihres Geschützes und Gezeuges ver­

standen, wenn man sie mit Roß und Mann 

abzishen ließe. Da jedoch die Böhmen ihren 

König anerkannt wissen wollten, und die

Ss 2



Zl6

Vermittelung seiner Sache beym Papst ver­

langten , zerschlug sich der eingeleitete Friede, 

und die Belagerten dachten nun auf eine unbe­

zahlte Befreyung.

Es war am iZ. Juny nach Mitternacht, 

als Dreyviertel von der Besatzung, die Neisser 

zuerst und nachher die Breslauer aufbrachen. 

Man glaubte die Feinde durch die vorherge- 

gangnen Gesandschaften eingeschläfert, und in 

der That war der Zug. schon weit auf der 

Straße nach Patschkau, als die Böhmen ihn 

bemerktem Sie griffen ihn sogleich an, trie­

ben ihn größtentheils zurück, und drangen ge­

gen Sonnenaufgang mit ihm in die Städte 

Hier eröffnete sich eine Würgescene, deren 

Opfer das stärkere wie das schwächere Ge­

schlecht wurde, und wobey alle Schätze der 

Breskauschen Anstrengungen, alle kostbaren 

Arbeiten vieler mühvollen Jahre verloren gin­

gen. Wagen, Pferde, Büchsen, Harnische,, 

Schilder, Gezeug siel mit einer groß en Anzahl. 

Gefangener in die Hände der Feinde- Das 

Gerücht der Niederlage breitete sich bald in 

ganz Deutschland aus, und vermehrte natür­

lich den Verlust bis auf zehntausend Mann». 

Am empfindlichsten war ihnen die Nachricht, 

daß ihre große Büchse,, die 2000 ungersche 

Floren gekostet hatte, in Prag mit Trompeten 

und Pauken als Triumphzeichen aufgesührt 

worden war».
Ohne Zweifel wäre setzt Breslau selbst eine 

Beute des Siegers geworden, wenn nicht 

Herzog Viktorm mit seinem Heere-nach Mäh­

ren gezogen wäre, um den hart bedrängten 

Spielberg zu retten, anstatt ohne Verzug vor 

den Mauern der schlesischen Hauptstadt zu er­

scheinen. Hierdüthete das Volk im wilden 

Unsinn durch die Straßen, hier tobten die 

Prediger auf den Kanzeln gegen den Rath und 

die Heerführer als feige Verräther. Verge­

bens warnte der erstere die nach und nach aus 

der Gefangenschaft durch Lösegeld befreyten 

Söldner, nicht in die Stadt zu kommen. Sie 

kehrten im Vertrauen auf ihre Schuldlosigkeit 

dennoch zurück, mußten aber dann die verbor­

gensten Schlupfwinkel aufsuchen, um der Rache 

des irre geführten Pöbels zu entgehen.. Der 

Schaden, den Breslau. durch den Verlust sei­

ner KriegsZeräthe erlitt, und der Auswand 

für die Ranzionirung der Gefangenen wurde 

durch die Oede seines Johannismarkts und die 

daher entstehende Nutzlosigkeit des theuer er­

kauften Ablasses vermehrt, da die Ausländer, 

durch das tausendzüngige Gerücht geschreckt, 

seine bedrohten Thore nicht zu betreten wagten.. 

Um. die Verwirrung zu. vollenden, gerietst die 

Stadt in einen neuen Streit mit dem Bischof 

Zodokus, der einen der unruhigsten Geistli­

chen, den Dompropst Johann Düster gewalt­

thätig gefangen nehmen ließ, und einem an­

dern,. dem Domherrn Tempelfeld, einen sehr 

ironischen Brief schrieb.. Als daher zufällig 

ein Dominikanermönch aus Burgund durch 

Breslau reiste, der die Böhmischen Ketzer mit
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geistlichen Waffen bekämpfen wollte, geriethen 

die Breslauer auf den Einfall, seinen Herrn 

dahin zu vermögen, ihnen mit irrdischer Macht 

beyzustehen; sie schrieben an den Herzog Phi­

lipp von Burgund, mahlten ihm Georgs Greu­

elthaten, erwähnten wiederum des zu erwar­

tenden Herabsteigens der Engels und fanden 

sich — getäuscht: denn Philipp starb, an­

statt ihnen zu antworten.

Der Legat Rudolph hatte nun kein andres 

Rettungsmittel in Bereitschaft, als die treu­

losen Schweidnitzer nebst den übrigen Schlesi- 

schen Fürsten in den Bann zu thun. Er brachte- 

es dadurch dahin , daß sie sich wieder an den 

König anschlossen, und von ihm die Erlaub­

niß erhielten, nicht mit ihm gegen die Katho­

lischen fechten zu dürfen. Die Breslauer lie­

ßen ihnen jedoch den Bann fühlen, denn wenn 

ein Schweidnitzer sich in der Stadt blicken ließ, 

wurde er als Ketzer hinaus geprügelt, wofür, 

jeder Breslauer aüs Schweidnitz als Empörer 

mit eben dem ehrenvollen Abschieds entlassen 

wurde. Die ganze Heeresmacht der Stadt 

bestand noch in 600 Reutern, mit denen man 

jedoch großeLhaten gegen dieHerzoge verüben, 

wollte, wenn nicht die Klugheit des Legaten 

es verhindert hätte.

Diesem singen endlich an. die Augen überr

die wahre Lage der Dinge aufzugehen. Er er­

öffnete demRath, daß er sich auf das Schreck­

lichste getäuscht finde, da man ihn überredet 

die Stadt sey im Stande, zu jeder Zeit roooo 

Mann rns Feld zu stellen. Jetzt sähe er das 

Gegentheil, und ergäbe daher die Versiche­

rung, daß er nie zum Kriege gerathen haben 
würde, wenn ihm die Wahrheit nicht absicht­

lich verhehlt worden wäre. Als der Rath ihm 

erwiederte, daß auch er nie den Krieg gewollt, 

sondern dazu gezwungen worden sey, gab Ru­

dolph seine Stimme dahin, beym König von 

Polen um. Hülfe zu bitten, und wenn diese 

nicht erfolgte, auf den Frieden zu denken, um 

das Land vorn völligen Untergänge zu retten.

Dhngeachtet Rudolph allen Anwesenden 

über diese Aeußerungen, das tiefste Stillschwei­

gen anempfahl, erfuhren sie doch die Predi­

ger, und besonders ein Mönch zuBernhardin, 

der nicht zögerte, alle seine Beredsamkeit zur 

Aufwiegelung des Volkes anzuwenden. Der 

Rath, durch täglich wiederholte Beschuldigun­

gen der Feigheit und Verrätherey, gekrankt 

und durch beständige Volkstumulte in. Gefahr 

gesetzt, ergriff endlich ein Mittel, welches von 

seiner Klugheit und seiner großen Kenntniß des. 

Breslauschen Volkscharakters das unverdäch­

tigste Zeugniß ablegte. Er schlug der Gemeine 

vor, einige Beysitzer aus ihrer Mitte an den 

Berathschlagungen. Theil nehmen zu lassen,, 

und da diese über die Ehre erfreut ihm die 

Wahl derselben überließt suchte er neun von 

den lautesten Schreyern und hartnäckigsten

Volksführern aus. Als Beysitzer empfanden 

sie nun alle Mühen und Beschwerden einer so 

stürmischen Verwaltung, lernten den innern 
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bedenklichen Zustand der Stadt kennen, und 

sahen deutlich, was sie vorher nie geglaubt 

hatten, daß Recht und Vernunft völlig auf 

der Seite der Friedliebenden sey. Ihre laute 

Stimme Verwandelte sich nun in das tiefste 

Stillschweigen, und gern waren sie des be­

schwerlichen Amtes, das nichts einbrachte, 

wieder entledigt gewesen, da sie darüber ihre 

Nahrung versäumen mußten.

Unterdeß sing die päpstliche Bannbulle ge­

gen Georg allmählig an, ihre Wirkung zu äu­

ßern, allein keineswegs auf die entscheidende 

Art, wie man erwartet hatte. Aus Polen 

kamen 200 Kreutzfahrer, und aus Erfurt und 

Leipzig 400 mit dem Kreutz bezeichnete Stu­

denten. Der Legat, der noch immer viele 

Tausend erwartete, bestellte vorläufig den Her­

zog Balthasar zu ihrem Anführer, und gab 

ihm die Erlaubniß, durch ganz Schlesien für 

die Fahne des Kreutzes zu werben, und im nö­

thigen Falle Gewalt zu brauchen. Allein der 

Name Balthasar war mit Unglück verbunden; 

-anstatt feiner Hauptmannschaft zu gehorchen, 

verspottete man ihn überall, und er sah endlich 

die Kreutzsahrt in einen eben so täuschenden 

Traum zerfließen, als seinen heroischen Zug 

gegen Frankenstein.

Denn während der. Legat Rudolph sich 

vergeblich zu Krakau bemühte, den König Ka­

simir von Polen, der sich wegen Besitznahme 

der deutschen Drdensgüter ebenfalls im Bann 

befand, durch die Aufhebung des Interdikts 

und durch das Verspreche» der Böhmischen 

Krone für ihn selbst oder einen seiner Prinzen 

zum Kriege gegen Georg zu reihen, zogen die 

Breslauer mit 600 Pferden, 600 Fußgängern 

und loo Wagen, mit denen sich beyGrottkau 

noch 1000 Mann Bischöfliche und 1000 Mann 

Dppelnsche Truppen vereinigten, gegen das 

von 600 Böhmen besetzte Münstsrberg, und 

kehrten nach wenigen Tagen zurück, weil das 

Gerücht sich ausgebreitet hatte, es stünde bey 

Glaz ein Böhmisches Heer. Eben so unglück­

lich war die Unternehmung Herzog Balthafars 

gegen Freystadt, und alle Triumphe der Bres­

lauer schränkten sich zuletzt auf einiges Vieh 

ein, das sie den streifenden Feinde» wiederum 

abjagten.

Diese gehäuften Unglücksfalls entflammten, 

die Wuth des Haufens immer mehr. Don der 

Kanzel zu Elisabeth herab wurden die Köpfe 

der Verrather verlangt, es kam im Fürstensaal 

zu Auftritten, die selbst den Legaten beben 

machten, und zwey der würdigsten Rathsglie- 

der, Steinkeller und Beyer, zwangen, ihr 

Amt nieder zu legen. Der Pöbel, der selbst 

eigentlich nicht wußte, was er wollte, schrie 

noch immer gegen die Frankensteinschen Heer­

führer als angebliche Verräther, und zwar so 

unverständig, daßselbstDoctorTempelfeld bs- 

wogen wurde, seine Stelle als Prediger zu 

Elisabeth mederzulegsn und sich aus dem Dom 

in Ruhe zu setzen. Es bleibt ungewiß, ob 

ihn sein Irrthum oder seine Bosheit zum Ver­
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führer des Volks und zum Anstifter der Em­

pörung gemacht hatten.

Unter Vermittelung des Königs von Polen 

war gegen Ende des Jahrs 1467 ein Waffen­
stillstand zu Stande gekommen, den Bischof 

Jodokus zu einem Landtage der von Georg 

abgefallenen Böhmischen und Schlesischen 

Stände benutzen wollte. Wegen der Ungezo­

genheit und Frechheit der Breslauer sollte er 

jedoch in Brieg gehalten werden, und es be­

durfte der Verspräche des Legaten, diese Schan­

de der Stadt zu ersparen und die Versammlung 

zu bewegen, nach Breslau zu kommen, welche 

öffentlich dem Rathe gemeldet hatte, das un­

vernünftige, ungehorsame und wilde Volk siele 

jedem Fremden durch anzügliche Reden und 

wildes Betragen beschwerlich. Allein anstatt 

der Person des Bischofs Jodokus erschien seine 

Leiche; während die Böhmischen Herrn mit 

Trompeten undZubilirenzum Schweidnitzschcn 

Thore hereinritten, wurde sie mit brennenden 

Kerzen und unter Läutung der Glocken zum 

Ohlauerthore hereingebracht.

In den Armen jener Böhmen war Jodo­

kus am 15. December zu Neisse unvermuthet 

gestorben, nachdem er die Reinheit seines Cha­

rakters und die Vortrefflichkeit seiner Grund­

sätze noch kurz vorher durch seinen Uebertritt 

zur Parthey des rechtmäßigen Königs bewährt 

hatte. Nur gebieterische Umstände, nur sein 

Amt als Bischof konnte ihn zwingen, den 

Freund seiner Jugend auf das Andringen des 

Oberhirten seiner Kirche zu bekriegen, -r trat 

freudig zurück, als die öffentliche Meinung ge­

gen Georg sich milderte, und man allgemein 

einzusehen ansing, daß der Krieg gegen ihn 

nicht Sache des Glaubens, sondern der römi­

schen Herrschsucht und des fanatischen Geistes 

der Breslauer sey. Mit ihm sank die letzte 

Hoffnung Georgs, eine Empörung friedlich 

beyzulegen, deren Ende sein sterbendes Auge 

nicht gesehen hat.

Der erste Schluß des Landtags, der hier­

auf im hiesigen Rathhause gehalten wurde, 

lautete wiederum dahin, den Georg unter kei­

ner Bedingung zum König anzunehmen. Es 

erschienen dabey die Abgeordneten von Schweid- 

nitz und mehreren im Bann befindlichen Städ­

ten; die erster» hatten große Mühe, sich über 

ihre an den Breslauern verübte Treulosigkeit 

zu rechtfertigen, traten jedoch zuletzt aus die 

Seite des Bundes. Die Gesandten Kasimirs 

von Polen versuchten umsonst, die Versamm­

lung mit Georg zu versöhnen, verlängerten 

jedoch in Prag, wohin sie von Breslau zogen, 

den Waffenstillstand bis Himmelfahrt 1463.

Diese Zwischenzeit gab den Breslauern seit 

lange wieder einmal einige frohe Augenblicke. 

Der bischöfliche Stuhl war seines friedlichen, 

ihnen beständig verhaßten und verdächtigen Be­

sitzers entledigt, alle Augen richteten sich nun 

auf den Mann, dessen Talente eben so entschiede» 

wie sein Haß und Unwille gegen die Ketzer war, 

aus den Legaten Rudolph. Einmüthig sielen 
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am Wahltage, den 20. Januar 1468, die 

Stimmen auf ihn; die zügelloseste Freude und 

Ausgelassenheit der Breslauer scherte den Tag 

als ein Siegsfest über Georg, den man nun 

völlig Vernichtet zu haben glaubte. Aber Ru- 

dölph war klug genug, das Bisthum-nicht als 

eine Belohnung, sondern als eine Last anzu- 

nehmen. Ich will Euer Anerbieten nicht zu- 

rückwcisen, sprach er zu der auf dem Rathhause 

versammelten Gemeine, aber ich nehme es blos 

aus Liebe zu Euch an, und verlasse mich dabey 

ganz auf Euren Beystand. Darf ich mir von 

der Stadt Hülfe versprechen, wandle er sich 

hierauf fragend an den Rath. Die Unbedacht- 

samen riefen einmüthigr Ja ! und fanden bald 

Gelegenheit, dies voreilige Versprechen zu be­

reuen. „Denn, sagt Eschenloer, mit großer 

schwerer Zehrung mußte das die Stadt leiden, 

nichts durfte sie ihm versagen, und sobald man 

sich ein wenig säumig machte, ward Seine 

Hochwürden ungeduldig und sagte: Ihr Bres­

lauer, ihr habt mich zu diesem Bisthum ge­

bracht und Hülfe zugesagt; ihr sollt mir die 

billig thun, oder hattet mich bey meinem vo­

rigen Bisthum lassen sollen. Diese Rede hat 

dich, Brcslau, um viele tausend Gulden ge­

bracht!" Am gelegensten kam diese Wahl dem 

König Georg, der dadurch von seinem erbit­

tertsten Feinde befreyt wurde. Denn als Le­

gat hatte Rudolph für kein Eigenthum zu sor­

gen gehabt, als Bischof stimmten ihn die Ge­

fahren seiner Besitzungen anders, wozu wohl 

auch der gränzenlose Unverstand der Parthey, 

die ihn als Haupt gewählt hätte, und den er 

allgemach einzusehen ansing, etwas beytragen 

mochte. Sein Eifer für die katholische Sache 

verwandelte sich daher in der Folge in eine so 

abstechende Kälte, -daß or oft genug Vorwürfe 

-darüber hören mußte»

Unterdeß war der große päpstliche Plan, 

den ungehorsamen Georg durch Hülfe eines 

mächtigen Arms zu züchtigen, langsam aber 

schrecklich gereift. Der schwache deutsche Kai­

ser Friedrich III. ließ sich zu einem Werkzeuge 

der römischen Arglist gebrauchen, versuchte 

die Reichsstände gegen einen König zu waffnen, 

dem er die größten Verbindlichkeiten schuldig 

war, und verwickelte sich dadurch in einen ge­

fährlichen Krieg mit seinem ehemaligen Freun­

de Georg. Von dessen Sohne Viktorin hart 

bedrängt rief er den bereits für die Sache deS 

Papstes gewonnenen König von "Ungarn Mat­

thias zu Hülfe, der sogleich als Ritter der 

römischen Kirche aufstand , den Kaiser aus der 

Gefahr befreyte, und sich ohne weitere Kriegs­

erklärung der ganzen Markgrafschaft Mähren 

bemächtigte. Dem Bundestage zu Breslau 

ließ er kund "thun, daß er das Königreich 

Böhmen unter seinen Schutz nehme, und von 

allen Getreuen Christi Hülfe und Gehorsam 

erwarte.
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Breslau unter dem Böhmischen Könige Georg Podiebrad. (1468)

Kurz vor Ostern 1468 kamen diese Nach­

richten mit einem eigenhändigen Briefe des 

Matthias nach Breslau, wo sie, wie man 

denken kann, die größte Freude 'erregten. 

Denn so heftig auch sonst das Streben nach 

Freyheit gewesen war, so gewaltsam war es 

durch eine Kette von Leiden gebändigt worden, 

und man hatte schon lange keine andre Rettung 

als einen mächtigen Herrn und Beschützer ge­

hofft. Einen gütigen wollten die Verblendeten 

nun einmal verschmähen, was war gerechter, 

als daß die Vorsehung ihre Wünsche erfüllte, 

und sie ihrer eignen Strafe überließ!

Das Jahr 1468 verstrich unter beständi­

gen Kriegszügen der Breslauer und der katho­

lischen Parthey, die sich aber nicht weiter als 

nach Frankenstein, Patschkau rc. erstreckten, 

während sich diebeydenKönige in Mähren hcr- 

umschlugen, und polnische Gesandschasten ver­

geblich als Friedensstifter herumzogen. Zwar 

hielten Georg und Matthias einigemal persön­

liche Zusammenkünfte, und eine derselben im 

Jahr 1469 zu Llmütz hätte den Frieden zur 

Folge haben können, da Georg versprach, daß 

Matthias nach seinem Tode die Böhmische 

Krone erhalten solle, wenn nicht feindseelige 

Rathgeber den schlummernden Funken der 

Zwietracht immer wieder angeblasen hätten. 

Unter diesen Umständen ließ sich Matthias zum 

König von Böhmen zu Olmütz wählen und 

erklären, welche Feyerlichkeit zu Breslaudurch 

Biergelage auf öffentlichem Markte verherrlicht 

wurde. Bald nachher begab er sich persönlich 

in diese Hauptstadt, deren Bewohner ihn mit 

großer Pracht, deren Geistlichkeit ihn als 

Glaubensheld mit vielen kirchlichen Feyerlich- 

keiten empfingen. Es giebt einen Beweis von 

seiner abergläubischen Denkungsart und zu­

gleich von seinem Mißtrauen gegen die wilde 

Gesinnung des damaligen Breslauschen Volks, 

daß er den Tag seiner Ankunft für einen un­

glücklichen hielt, und lieber im Rothkretscham 

liegen blieb, als daß er es gewagt hätte, noch 

am Abend die Stadt zu betreten. Der Rath, 

der sich darüber nicht wenig wunderte, schickte 

ihm Wein, Fische und Bier hinaus, womit 

sich der König einen gar gütlichen Tag machte. 

Am Zi. May 1469 empfing er nach einigen 

Bedenklichkeiten von Seiten des Raths die 

Huldigung auf dem Salzringe, wo ein beson­

deres Gebäude zu diesem Zweck aufgeführt 

worden war.

Top. Chr. IVtes Quartak. Tt
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Breslau unter dem König Matthias von Ungarn, von 1469 bis 1490.

Dem Beyspiele der Hauptstadt folgte der 

größte Theil der übrigen schlesischen Städte 

und zwölf Herzoge *);  die von den Ständen 

so eifersüchtig bewachte Herrschaft befand sich 

mm in den Händen eines Fremdlings, dem sie 

beynahe flehend entgegengetragen worden war. 

Erhielt es noch für nöthig, dem religiösen 

Sinne der Breslauer, dem er Kronen ver­

dankte, ein Opfer zu bringen, und zog bey 

dem eben einfallenden Frohnleichnamsfest mit 

der Prozession in der Stadt herum, wallfahr- 

4ete auch den Tag darauf im größten Regen 

zu Fuße nach Trebnitz. Desto unerwarteten 

war ihnen der Ernst, mit welchem er sie zum 

Ersatz des Schadens, den sie im Kriege eini­

gen Städten und Edelleuten zugefügt hatten,. 

Verdammte, der Gemeine ein für allemal ihr 

*) Nur einer derselben, Konrad der Schwarze von Oels, äußerte einige Bedenklichkeiten, indem- 
er seine doppelte Verpflichtung an Georg, als Fürst und als Geheimerrath vorschützte, unb 
die Schwierigkcir angab, mit Ehren von ihm loszukommen. Da rief der Bischof von Ferrara:. 
Herr Fürst,, Euch, geht es wie jener Dirne im Sündenhause, der ihre Freunde verstellten, 
dasselbe zu verlassen und ein ordentliches Leben anzufangen. Gern wollte ich das schändliche 
Haus verlassen, sprach sie, wenn ich nur mit Ehren herauszukommen wüßte ! — Es ent­
stand ein lautes Gelächter, Konrad erröthete und leistete nach einigen Tagen den Eid der. 
Treue».

widerspenstiges Betragen gegen den Rath ver- thias zu gerathen.

wies,, diesem volle Macht ertheilte, die Unge­

horsamen zu strafen, und die beyden abgesetz­

ten Rathsglieder, Steinkeller und Beyer wie­

der aufzunehmen., Schon jetzt that man Blicke. 

in die Zukunft, ohne daß die Zagenden sich 

selbst ein Geständniß wagten. Die bisher vvM 

Rathe verwaltete Hauptmannschaft des Für- 

stenthums übergab der. König dem Hans von 

der Heide,, und verließ dann am Z. Julius 

die Stadt, nachdem er ihr alle Privilegien 

bestätigt, tviele neue versprochen,, und seine 

Anwesenheit durch Turniere und Festlichkeiten 

aller Art hatte feyern lassen.

Der König Georg, der einen Waffenstill­

stand bis auf Weihnachten eingegangen war,, 

fand es unter diesen Umständen für unnöthig, 

ihn zu halten, bewaffnete sich in Böhmen ge­

gen seine empörten Barone, und schickte den. 

Prinzen Viktorin mit einem Heere nach Mäh­

ren, der jedoch bald daraus das Unglück hatte,, 

gefangen in die Hände seines Schwagers Mat-

Er wurde auf das Schloß.

Plindenburg in Ungarn in Verwahrung ge­

bracht» Der. Krieg dauerte indeß mit großer. 

Verwüstung des Landes ununterbrochen fort,, 

und die Breslauer strengten alle ihre Kräfte an,.
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mn sich Ehre zu machen, welches jedoch nicht 

jedesmal der Fall war. *)

*) Eschenloer (S. 618) hat folgende Anekdote: „ Ein Schöppe wurde das einemal mit einer 
Bedeckung von 60 Trabanten und 24 Pferden nach Ncumarkt geschickt. Da er nun die 
Wachtfeuer der Böhmen um Goldbcrg aufgchen sahe, glaubte er, daß sie sehr nahe wären, 
da sie doch auf sechs Meilen von ihm standen. Er sprang eilends aufs Pferd, dw Beine zit­
terten rhm, vor Aengsten — — ersieh, daß auch der — über den Sattel rann, daß die 
Leute es offenbar sahen. Da sagte er, wie er der Weintrauben zu viel gegessen, damit er 
in seinem Leibe also flüssig wäre worden. Da ihm die Stadt aufgeschlossen wurde, ritt er 
die Nacht wieder gen Breslau, und ließ die Trabanten bleiben unversorgt, wo sie wollten. 
Diestr Mann war allezeit so frech und freudig wider die Ketzer, daß, wenn alle ihnen ge- 
günstigt hatten, so wollte er eher sterben, denn mit ihnen Friede haben. Niemand war ein 
Mann Wider die Ketzer, denn Er."

TL s

So geschahe es denn, daß das Land größ- 

tentheils vcrheertund zu Grunde gerichtet wur­

de, ohne daß Matthias seinen Zweck, Böhmen 

zu erobern, erreichte. Breslau war durch 

Rüstungen , Heereszüge, Auflagen und Plün­

derung seiner Güter ausgesogen, eine Münz- 

verändcrung, die vom Matthias herrührte, 

erregte allgemeine Verwirrung, Mangel und 

zuletzt einen Ausstand, ein Theil der Stände 

hatte wiederum Georgs Parthey ergriffen, und 

die Zeit der Auswanderung und Selbstver­

brennung, von der man ehemals im Feuereifer 

gesprochen hatte, schien nun beynahe gekommen 

zu seyn, als ein unvermuthetes Ereigniß den 

Bedrängten neue Hoffnungen gab.

Georgstarb kurz vorOstcrn 1471. Seine 

Verdienste hatten ihn auf den Thron seines 

Vaterlandes gerufen, den ihm seine Geburt 

versagt hatte, und er behauptete ihn gegen 

Arche, Kaiser und Königliche Feinde wie ge­

gen die Empörer muthvoll bis ans Ende» 

Schwerer als vielleicht je einen Regenten hat 

ihn die Last der Krone gedrückt, aber er hielt 

es für unwürdig, der Ungerechtigkeit des 

Schicksals und der Menschen zu weichen. Wenn 

dieser Mann, geschmückt mit allen Tugenden 

desMenschen wie mit allen großen Eigenschaften 

des Fürsten, dennoch alle seine edelsten Entwürfe 

vereitelt und sein Leben, das er dem Glücke des 

Volks zu weihen beschlossen hatte, in den 

Stürmen der Empörung dahin welken sah, ss 

diene dies zu einem mächtigen Beyspiel, die 

stolze Anmaßung derer zuwiderlegen,, welche 

es sich herausnehmen, mit den schwachen Au­

gen der Sterblichkeit die verketteten Fäden des 

Schicksals zu ergründen, und das Glück oder 

Unglück des Menschen seinem Verdienst oder 

Unverdienst zuschreibcn. Vierzehn Jahre rang 

er als König vergeblich mit der verblendeten 

Thorheit, ohne sie durch Güte und Gewalt 

besiegen zu können, und wenn Schickfuß für 

ihn die Grabschrift Adrians VI. vorschlägt:
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Das größte Unglück ist es, Menschen zu regie­

ren, *)  so möchten wir in Versuchung gera­

then, seinem Grabmal wenigstens im Herzen 

die Aufschrist zu geben: Mir der Dummheit 

kämpfen Götter selbst vergebens!

*) So sprach auch der Rcvolutionsheld Danton, als er zur Guillotine geführt wurde: Uebrigens 
halte ich dafür, daß es besser ist, ein armer Sünder zu seyn, als Menschen zu regieren.

Allein dieser Todesfall gab den gehofftcn 

Frieden noch nicht. Weit entfernt, die ein­

seitige Wahl des Matthias anzuerkennen, er­

wählte der größte Theil der Böhmischen Na­

tion, die Parthey Georgs, den Sohn des Kö­

nigs Kasimir von Polen, Wladislaus, zu 

Kuttenberg zum Könige. AufVerwandschaft 

mit dem früh verstorbenen Ladislaus von Oe­

sterreich begründete Kasimir das Recht seines 

Sohnes, durch ein edles Betragen gegen den 

von allen Seiten angegriffenen Georg machte 

er sich der Achtung desselben und seiner Nation 

würdig, die seinen Prinzen mit großer Bereit­

willigkeit wählte und krönte.

Bey dieser Nachricht verließ ein großer 

Theil der schlesischen Stände die Ungarsche 

Parthey, und schlug sich zur Polnischen, die 

Kasimir mit der ganzen Macht seines König­

reichs zu unterstützen versprach. Besonders 

waren die Drohungen der Polen gegen die 

Breslauer gerichtet, die sich auch nichts Ge- 

wiffers als einer Belagerung versahen, und 

alle Anstalten trafen sie zu ertragen. Schon 

damals beschloß man, das Vinzentinerkloster 

aus dem Elbing, von dem die Feinde die Stadt 

beschießen könnten, niederzureißen; es entging 

seinem Schicksal einstweilen noch durch den re­

ligiösen Sinn der Volksführer und durch die 

Vorstellungen der geistlichen Machthaber. Man 

umzog es daher blos mit einem Graben, be­

festigte es mit Pallisaden, Basteyen und Wäh­

ren, und legte eine städtische Besatzung hinein.

Als Wladislaw im August 1471 durch 

Schlesien mit einem Heere nach Böhmen zog, 

um sich in Prag krönen zu lassen, versuchte 

das Heer der dem Matthias getreuen Schlesier, 

2000 Mann stark, wozu die Breslauer 400 

geschickt hatten, ihm den Weg streitig zu ma­

chen. Die Unternehmung kostete der Stadt 

8000 Dukaten und war gänzlich fruchtlos, 

denn Wladislaus kam über Glaz unverletzt 

nach Böhmen. Damit war der Krieg an Po­

len erklärt, der die Breslauer in die traurigste 

Lage versetzte. Ihr Handel war gänzlich ge­

hemmt, ihre Handwerker verdarben aus Man­

gel an Absatz, ihre Jahrmärkte waren leer. 

An Hülfe von Matthias war nicht zu denken, 

denn ihn beschäftigten empörte Unterthanen in 

Ungarn. Dennoch wollte man von ihm nicht 

lassen, schrie mit Thränen und Seufzern nach 

Frieden, ohne das Ende des Kriegs herbeyzu- 

führen. Hierzu kam noch eine große Theu- 

rung zu Anfang des Jahrs 1472, wo der
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Waitzen von einem halben Mark Groschen bis 

auf einen Gulden stieg. Der Rath suchte zu 

helfen, soviel er konnte, eröffnete das Korn­

haus, und verkaufte den Scheffel Roggen für

Groschen. Die Stadt suchte endlich in 

einem Waffenstillstands mit Polen Rettung, 

wozu ihr auch Matthias die Erlaubniß gab, 

wurde aber demohngeachtet von den Fehdern 

und Raubrittern der Gegenparthey auf allen 

Landstraßen geplündert»

Im Jahr 1472 erschien sogar ein Kardi­

nal von Rom, Markus Patriarch von Aqui- 

leja, als Friedensstifter in Schlesien. Man 

empfing ihn als König, und beschaute ihn als 

ein Wunder, denn noch nie hatte man hier ei­

nen Kardinal gesehen. Aber auch seine Vor­
schläge, die auf die Übertragung des ganzen 

Streits an erwählte Schiedsrichter, den Kur­

fürsten Albrecht von Brandenburg, den Herzog 

Karl von Burgund und den König Ludwig XI. 

von Frankreich abziclten, blieben ohne Wirkung.

Eine tiefe Demüthigung, deren die stolze 

Stadt sich um diese Zeit selbst unterzog, kann 

hier nicht Übergängen werden. Georg hatte 

die Grafschaft Glaz seinem Sohne, dem Her­

zog Heinrich, verliehen, der die Vergehungen 

der Breslauer an seinem Vater durch harte 

Befehdung und Beschatzung ihrer Landschaft, 

besonders des Neumarktschen Gebietes, zu rä­

chen suchte. Durch das Geschrey seiner Va­

sallen bewogen, schrieb der Breslausche Rath 

an den Herzog, und bat um Geleite für 60 

Pferde, worauf sich zwey von den Aeltesten 

sammt dem Stadtschreiber Eschenloer selbst 

nach Glaz begaben, um dort Gnade und Scho­

nung zu erflehen. Sie überreichten dem Her­

zog, der sie mit vieler Auszeichnung empfing, 

eine rothsammtne Schaube (Mantel) mit Zo­

beln gefüttert, seiner Gemahlin eine blau da- 

mastne mit Mardern, die an 150 Dukaten ko­

steten. Ihre Unterhandlungen hatten einen 

glücklichen Ausgang, die einzige Rache, die 

der Herzog nahm, bestand in einigen bedenk­

lichen Fragen, die er ihnen bey der Tafel vor- 

legte: „Warum habt Ihr meinen Vater nicht 

für Euren König und Herrn aufnehmen wol­

len? Warum habt Ihr solche Kriege erregt, 

und das Land nicht beym Frieden gelassen, den 

mein Vater im ganzen Königreich Böhmen ge­

stiftet und befestigt hatte? Warum habt Ihr 

Euch so von den Pfaffen verführen lassen? " 

Die Gesandten konnten natürlich diese Fragen 

nur mit bedeutsamen Achselzucken beantworten. 

So sehr hatten sich jetzt die Zeiten gewandelt, 

daß die Breslauer durch den Spott des Landes 

auf den gerechten Gang der Vergeltung auf­

merksam gemacht wurden. Blödmüthig 

seyd Ihr, hieß es allgemein, daß Ihr bey 

dem Sohne, einem kleinen Fürsten, Frieden 

sucht, den Ihr von seinem Vater, einem gro­

ßen Könige, nie habt annehmen wollen, so 

oft er ihn auch angetragen hat. Zur Vollen­

dung der rechtgläubigen Schmach und des ke­

tzerischen Triumphs suchle der Held derRevo- 
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selbe Schonung vom Herzoge zu erlangen« Er 

kam mit ihm persönlich in Kamen; zusammen, 

mußte sich aber zu einer Brandschatzung von 

600 Floren für dasNeissischs und Grottkausche 

verstehen. Nicht minder als der Bischof und 

die Stadt wurde der Sandabt BenediktZons- 

dorfvon diesem Herzog bey derselben Gelegen­

heit gedemüthigt. Er hatte in einer Kapelle 

seiner Kirche das jüngste Gericht mahlen lasten, 

wo zwey Teufel den König Georg auf einer 

Trage in die Hölle trugen. „Sagt dem Abt, 

sprach Heinrich beym Abschisde zu den Bres- 

lauschen Gesandten, daß ich seinem Kloster alle 

Dörfer verheeren und verbrennen lasten werde, 

wenn er meinen Vater nicht aus der Hölle 

thut." Sobald der Abt dies erfuhr, ließ er 

gleich die folgende Nacht den König auslöfchen.

Erst im Zahr 14/74 erschien Matthias 

von Ungarn wiederum für Böhmen und die 

dazu gehörigen Provinzen thätig. Er zerstörte 

sowohl selbst, als auch durch seinen Anhänger, 

Herzog Hans vonSagan, der unterdeß seinen 

Bruder, den Breslauschen Feldherrn Baltha- 

thasar in Priebus hatte erhungern lasten., eins 

Menge Raubschlöffer devGegenparthey. Für 

sein Heer , von der Rüstung und den sonne- 

verbrannten Gesichtern das schwarze Heer 

genannt, forderte er auf einem Landtage zu 

Breslau eins große Summe Geldes, wozu die 

Sradt allein 12000 Floren Leytragsn mußte. 

Nachdem es trotz einem feindlichen überall ge­

plündert hatte, lagerte es sich in der Nikolai- 

vorstadt an die Oder am Dienstage nach Mi­

chaelis. Es war ohngefähr 6000 Mann stark 

und zeichnete sich eben so sehr durch Raubsucht 

als durch Tapferkeit aus. Getreide und Vieh 

wurde genommen, alle Kasten erbrochen , in 

den Vorstädten und den umliegenden Dörfern 

die Häuser abgetragen, um das Holz zur Feu- 

rung zu benutzen, und bey der geringsten Wi­

dersetzlichkeit Gewalt gedroht und gebraucht» 

Nicht viel besser ging es den Wirthen in der 

Stadt, denen auf ihre Vorstellungen geant­

wortet wurde: „Dankt Gott, daß wir Euch 

nicht alles nehmen! Der König .ist uns den 

Sold schuldig, wir müssen uns also an den 

Unterthanen bezahlt machen! " Vergebens 

wurde der Rath von den Bürgern-und der Kö­

nig von beyden überlaufen. Außer dem erlit­

tenen Schaden und den bezahlten 12000 Floren 

mußte noch die Küche, der Keller und der Stall 

des Königs besorgt werden, welches sich eben­

falls über 12000 Gulden beließ. Zur Beloh­

nung dafür konnten sich auch die Bürger eine 

Feyerlichkeit ansehen, als der Kurfürst Ernst 

von Sachsen auf dem Paradeplatz vom Mat­

thias mit dem Herzogthum Sagan, das er 

vom Herzog Hans gekauft hatte, vom Throne 

herab belehnt wurde.

Der König von Polen hatte unterdeß zur 

Unterstützung seines Sohnes Wladislaus ei« 

Heer bey Czenstochau zusammenziehen lassen, 

das 60000 Mann stark den Matthias bedrohte, 
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gen versprach. Ohngeachtet dieser ihnen nur 

etwa 6ooo entgegonsetzen konnte, so verlor er 

doch den Muth nicht. Nach Anweisung des 

Raths zog er sein Heer hinter den-Dom, wo­

durch er sowohl diesen, als dasVinzenzkloster 

und die Neustadt deckte, befestigte das La­

ger mit Graben, Zäunen und Basteyen, nicht 

minder das Vinzenzkloster und die Michaelis­

kirche, schlug bey der äußersten Ziegelscheune 

eine Brücke über die Oder, und brächte es 

binnen drey Wochen dahin, daß hinter dem 

Dome eine Art von Stadt zu sehen war. Er 

selbst befand sich im Lager, ohne die Zügello- 

figkeit des Heeres hindern zu-können oder zu 

wollen. Sechs Meilen im Umkreise bis tief 

in das Oelsnische hinein wurden beynahe alle 

Dörfer zerstört und abgebrochen, ein andrer 

Theil der Soldaten ging in die Stadt, und 

keiner derselben verließ sie nach dem Zeugniß 

eines Zeitgenossen, ohne den Bürgern Scha­

den gemacht zu haben.

Bey Krappitz ging das polnische Heer über 

die damals sehr seichte Oder, es wurde vom 

König Kasimir selbst geführt. Getreulich be­

folgte es das vom Matthias begonnene Sy­

stem der Verwüstung des Landes, und bereitete 

sich dadurch selbst sein Verderben. Ein kleiner 

Vortheil, den es ohnwcit Brieg über eine un- 

garscheReuterschaar erhielt, machte es so stolz, 

daß laut davon gesprochen wurde, wie Bres- 

lau sammt dem Matthias genommen werden
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müßte, und wenn die Belagerung zehn Jahre 

dauern sollte. Am 24, October vereinigte sich- 

Wladislaus und 20000 Böhmen mit seinem 

Vater bey Ohlau, ohne daß jedoch das Schloss 

daselbst eben so wenig genommen-werden konn­

te, als die im Rücken gelaßnen Festen OppclN 

und Brieg. Matthias, der seine Absicht, das 

Land zur Wüste zu machen, und die Feinde 

dadurch zum Abzugs zu- zwingen, von ihnen 

selbst befördert sah, ließ den Landleuten oben­

drein befehlen, alle ihre Nahrungsmittel- und' 

Habseeligkeiten in die Städte zu führen, wi­

drigenfalls sein eignes Heer ihnen alles abneh­

men würde. Dieser genau befolgte Befehk 

vermehrte die Wirklichkeit des fremden wie dem 

Schein des eignen Elends. Die Feinde fanden- 

überall nichts als leere Hütten,, in Breslau-. 

waren alle Straßen voll Wagen, daß Nie--' 

mand dem andern mehr ausweichen konnte». 

Das Bauernvolk lag mit Weib und Kindern 

hinter den Stadtmauern,, vom Ohlauschem 

Thore an bis auf denBarbararirchhof, in der: 

Moritz - und Nikolaivorstadt auf den Straßen,, 

weil es nicht Platz genug in den Häusern fand». 

Eine unglaubliche Menge ungedroschnen Ge- 

trardes, das es mit sich führte,, wehrte diL 

Hungersnoth ab,, desto schrecklicher sing die: 

Pest an unter ihnen zu wüthen». AlleKirchhöfck 

füllten sicy mit den-Leichen dieser unglücklichen 

Opfer eines Krieges, der selbst in den Gemü-- 

thern der eifrigsten Schwärmer schon längst, 

den Namen eines heiligen verloren hatte, Dis-
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Pest verbreitete sich in Kurzem auch über die 

Städter und das Heer, aber man begrub die 

Todten mit kalter Fühllosigkeit. Die Sorge 

für das eigne Daseyn und das gewaltsam un­

terdrückte Bewußtseyn der eignen Schuld starrte 

nach der Gegend des feindlichen Lagers hinüber.

Dies stand bey St. Katharina, eine Meile 

von Breslau, der rechte Flügel lehnte sich an 

die Oder, der linke an die Ohlau. Matthias 

wagte sich als Bauer verkleidet mitten in das­

selbe, erforschte seine Stärke, und kam glücklich 

wieder. Der Rath und die Gemeine erboten 

sich hierauf, die Moritzvorstadt abzubrennen: 

allein der König mußte von seinem Abentheuer 

schlechte Begriffe von seinen Feinden zurückge­

bracht haben, denn er verwarf das Anerbieten 

mit den Worten: „Es bleibe alles stehen; was 

die Polen abbrennen werden, will ich mit ih­

rem eignen Blute löschen. " Er ließ jedoch 

die Vorstadt befestigen, und legte an den äus­

sersten Schlag derselben 1200 Mann. Die 

Stadtthore wurden mit Söldnern besetzt, weil 

die Bürger nicht auf die Wache ziehen wollten. 

Der König selbst scharmuzirte täglich mit dem 

Feinde, und that ihm vielen Schaden.

Man könnte sich wundern, daß ein so gro­

ßes Heer wie das Polnische, nichts entschei­

dendes unternahm: allein es bestand größten- 

theils aus leichter Reuterey, war ohne Kriegs­

kunst, Zucht und besonders ohne Artillerie, und 

daher gänzlich unvermögend, eine Belagerung 

nur zu versuchen. Alle Unternehmungen dessel­

ben sielen daher lächerlich aus, einige Trupps 

wurden durch ein paar Kanonenschüsse ausein­

ander gesprengt, und die übrigen hielten sich 

dann außer der Schußweite. Am deutlichsten 

wurde diese Unbehülslichkeit der Polen, als sie 

bey einer in der Stadt angestellten Illumination 

zu Ehren der königlichen Braut, wozu die Glo­

cken geläutet wurden, auf den Gedanken kamen, 

die ganze Stadt brenne. Sie hielten dies 

für die beste Gelegenheit zum Sturm, brachen 

auf, kehrten aber schnell zurück, als zwey ih­

rer vorausgeschickten Leute ohnweit des Gal­

gens von den städtischen Feldwachten aufgeho­

ben wurden

Nachdem alle Lebensmittel aufgezehrt wa­

ren, brachen die Feinde auf und lagerten sich 

beySchalkau und Hermannsdorf. Ihre Streif- 

parthien, die das Land verwüsteten, wurden 

gröstentheilö gefangen. Mathias schenkte davon 

der Stadt Breslau 200 Mann (frische junge 

Gesellen) mit dem Bedeuten, sie zu ersaufen 

oder zu begraben; allein der Rath fand es 

Menschlicherund klüger, sie bey Wasser und 

Brodt einzusperren. Andre Gefangne in Op- 

peln, Brieg und Ohlau ließ man verhungern. 

Zuletzt wurden derselben so viel, daß Matthias 

Befehl gab, blos die Vornehmen umzubrin- 

gen, die Gemeinen aber nur mit einem Schnitt 

ins Gesicht bezeichnen zu lassen, damit ih­

nen die Narbe ein Denkmal sey, sie hätten die 

Ungarn gesehen.
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So elend indeß der Zustand der Polen war, 

die sich ohne Lebensrnittel und bey der heran­

nahenden Kälte ohne Kleider und Schuhe be­

fanden, jo wenig beneidenswert!) war auch die 

Lage der Stadt. Die Soldaten des Matthias 

erhielten ihren Sold nicht richtig ausgezahlt, 

weil der König keinGeld hatte, sie suchten sich 

daher durch Plünderung der Bürger bezahlt zu 

machen. Der Rath erhielt auf wiederholte 

Vorstellungen beym Könige den trostvollen 

Bescheid, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 

Man ließ daher an den Thoren aufpassen, ob 

einer in die Stadt wolle, und ihm dann die 

Waffen abnehmen; man hielt die zugefrorne 

Oder offen und bewacht, um den Freu n d e n 

den Uebergang zu verwehren, bey welcher Ge­

legenheit Arbeitsleute und Fischer todtgeschla- 

gcn wurden.

Die Nachricht, daß das polnisch-böhmische 

Heer auf den Rückzug bedacht sey, kam daher 

sehr erwünscht. Dieser Rückzug war jedoch 

bey dem Mangel an Lebensmitteln und bey der 

schrecklichen Unordnung, die im Heere herrsch­

te, ohne einen Waffenstillstand oder Frieden 

nicht möglich. Matthias ließ sich dazu geneigt 

finden, und so wurde denn am 15. November 

1474 cme Zusammenkunft der Könige eine 

2oP. Chr, IVt-L Quartal.

bis 1490.

halbe Meile zwischen dem Heer und der Stadt 

bey dem Dorfe Groß-Mochbern Veranstalter 

Matthias erschien dabey in großer Pracht, 

nicht minder Kasimir: sie besprachen sich auf 

den Pferden sitzend, kamen jedoch über nichts 

anders überein, als daß das polnische Heer 

die Erlaubniß haben sollte, sich drey Tage 

ungestört Futter und Proviant zu holen: denn 

ohne seinen eigeirtlichen Gegenkönig, den Sohn 

Kasimirs, Wladislaus, wollte Matthias 

nicht unterhandeln. Die Zusammenkunft wurde 

daher am folgenden Tage erneuert. Alle drey 

Könige begabsn sich zu Fuß aus ihren Zelten, 

empfingen sich freundlich, aßen, tranken und 

unterredeten sich bis auf den Abend. Durch 

ihre Rathe wurde indeß ein Waffenstillstand 

auf dreyßig Monate, und zugleich ein Vertrag 

von 25 Artikeln geschlossen , die jedoch über 

das Königreich Böhmen selbst cignetlich nichts 

fsstsctzten. Matthias heißt darin König von 

Böhmen, Wladislaus aber nur der Erstge­

borne des Königs Kasimir. Jeder von diesen 

beyden jollte von Böhmen dasjenige behalten, 

was er grade damals besaß, und «inen Regie- 

rer oder Gubernator darin zur Erhaltung des 

Friedens bestellen.

Nil
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Sobald der Vertrag zu Breslau unter­

zeichnet war, gingen die Polen über die Oder, 

verloren dabey jedoch viele Wagen und Pferde 

durch die Rache, welche das schlesische Landvolk 

an ihnen wegen ihrer Verheerungen übte; die 

Stangen, mit welchen die Polen den Abend vor­

her die seichten Oerter bezeichnet hatten, wurden 

des Nachts weggenommen, und an solche Ge­

genden gestellt, wo der Strom sehr tief war. 

Uebrigens kam kaum die Hälfte der Polen und 

Böhmen in ihr Vaterland zurück.

Jetzt zogMatthias sein ganzes Heer nach 

Breslau, um welches das ganze Land zehn 

Meilen in die Runde verwüstet und entvölkert 

war. An den Thoren wurde von diesen über­

müthigen Kriegern alles, was zu Markte ge­

bracht wurde, weggenommen, so daß der Kö­

nig mit seinem Hofstaate selbst sparsam leben 

mußte. Verschiedene Bürger, bey denen 

Soldaten einquartiert waren, wurden erschla­

gen, einige Wachter des Nachts auf den Gas­

sen getödtet. Die Klagen des Raths über 

diese Auftritte beantwortete der König mit 

Entschuldigungen, zuletzt mitSpöttereysn und 

Schmähworten, ja, ein polnischer Geschicht­

schreiber beschuldigt ihn selbst der Theilnahme 

an der Verführung und dem Mißbrauche der 

hiesigen Mädchen und Frauen. Zur Vollen­

dung des Unglücks erhielt die Stadt jetzt von 

allen Nachbarn Entsagbriefe, da man sich 

des von den Ungarn erlittenen Schadens am 

leichtesten durch Raub und Fehde mit dem auf 

das äußerste geschwächten und beynahe wehr­

losen Bürgerstaate zu erholen dachte. Um die­

sen innern Kriegen zu steuern, berief der König 

einen Fürstentag nach Breslau, auf dem er 

am 21. December 1474 den versammelten 

Standen eine Verordnung vorlesen ließ, die 

in der schlesischen Geschichte von der höchsten 

Wichtigkeit geworden ist. Sie enthalt einen 

völligen Landfrieden sammt Gesetzen und Ein­

richtungen, die Ruhe der Bewohner von außen 

und innen zu schützen und zu befördern. Zur 

Erhaltung desselben wurde Stephan von Za- 

polia, Graf von Zips als Landeshauptmann 

angesetzt, dem alle Fürsten und Stände zur 

Erreichung dieses Zweckes getreu beystehen 

sollten.

Seit dieser Zeit bemerkt man in dem Be­

tragen des Königs eine deutliche Veränderung. 

Er sahe sich seit dem Waffenstillstände als völ­

ligen Herrn des Landes an, und ohngeachtet 

dies Besitzthum erst im Olmützer Frieden 1478 

bestätigt wurde, so wußte er doch schon vor­

her zu gut, daß die Macht Kasimirs undWla- 

dislaus nicht im Stande seyn würde, ihm das 

einmal Erworbene wieder zu entreißen. Die 

Schonung gegen die politischen und religiösen 

Phantome der Breslauer verließ ihn seitdem 

gänzlich, desto unwandelbarer schien er geson­

nen zu seyn, den Plan, den er sich zur Beru­

higung des Landes und der Wiederherstellung 

seines Wohlstandes gemacht hatte, durchzu- 

führcn. Dieser beruhte zum Theil wenigstens 
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aufder Ausrottung aller Ideen vonFreyhcit und 

Gleichheit, von aristokratischer und kirchlicher 

Ge.valt, die befugt sey, sich in Regierungsan- 

gelegcnhcitcn zu mischen. Kurz vor seiner 

Abreise ließ der König den Rath und die Ge­

meine nach Hofe kommen, und befragte sie 

durch seinen Minister George Stein um die Ur­

sache, daß sie, eine vor Zeiten so blühende 

Stadt, jetzt so sehr in Verfall gekommen sey? 

Als sie cinmüthig antworteten, daß die schwe­

ren Kriege daran Schuld waren, die sie seit 

Jahren um des christlichen Glaubens und Ge­

horsams wider die Ketzer geführt hatten, daß 

ihre Jahrmärkte und ihr Handel darnieder lä­

gen, da der Kaufmann auf keiner Straße mehr 
sicher sey, ließ ihnen der König versichern, daß 

er auf Mittel denken wollte, wodurch der 

Stadt wieder sufgcholfen würde, wofür man 

ihm auf das verbindlichste dankte.

Die erste Veränderung, welche Matthias 

zum Wohl der Stadt vornahm, betraf die 

Rathswahl. Den Landeshauptmann des Für- 

stenthums behielt er sich vor, aus königlicher 

Macht zu ernennen, als Theilnehmer an der 

Konsuln- und Schöppenwahl bestellte er ein 

Kollegium von acht und vierzig Personen, das 

die Kaufleute und Zechen aus ihrer Mitte küren 

mußten. Wahrscheinlich glaubte er, dadurch 

einen Theil seines Versprechens, den Flor der 

Stadt wieder herzustellen, erfüllt zu haben; es 

ist indeß keinem Zweifel unterworfen, daß die 

Breslauer diese Umgestaltung einer alten Ein­

richtung mit widrigen Blicken betrachteten, 

oder sich wenigstens von dem Nutzen derselben 

nicht überzeugen konnten, wie dies in der Folge 

deutlich wird.

Indeß hätte sich die Stadt vermuthlich 

mit viel weniger Unzufriedenheit in die harten 

und despotischen Maaßregeln gefügt, welche 

das strenge Regierungssystem des Königs und 

die Verkehrtheit des Zeitalters hervorbrachte, 

wenn sie ihr nicht auf eine Art aufgedrungen 

worden wären, welche von der tiefsten Ver­

achtung gegen sie im Herzen des Matthias und 

seiner Minister zeugte. Die vornehmsten der­

selben waren zwey ehemalige Mönche, George 

Stein, aus Berlin gebürtig, und Gabriel von 

Verona. Beyde hatten im Kloster den blinden 

Gehorsam gelernt, und fanden es gleich allen 

Emporkömmlingen unnöthig, den allgemeinen 

Haß des Landes auf eine andre Person als ihre 

eigne zu wälzen. Nachdem die ungarscheHerr­

schaft über Schlesien durch den freywilligen 

Ruin Breslaus befestigt, die äußern Feinde 

entfernt, und von der erschöpften Stadt nichts 
weiter zu fürchten war, wurden ungescheutalle 

Rücksichten der Dankbarkeit über den Haufen 

geworfen, und der Vorhang aufgezogen, der 

die Gesinnungen des Königs und seiner Rath­

geber bisher noch nothdürstig verschleyert hatte. 

Schon im Jahr 1474, als bey der Nachricht 

von der Zusammenziehung eines polnischen 

Heeres bey Ezenstochau die Breslauer Boten 

über Boten nach Ungarn schickten, um den

Uu 2 
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König Herbey zu holen, gab er ihnen die spöt­

tische Antwort: „Es hat keine Gefahr, die 

Zeitung ist vermuthlich aus dem schweidnitz- 

schen Keller!" Schon bey Gelegenheit der 

Ausschweifungen seines schwarzen Heers mund 

um Breslau hatte er dem Rath und der Bür­

gerschaft Blicke in sein Herz thun lassen: aber 

daß sie von einer Seite angegriffen werden soll­

ten, die ihnen durch dieVergleichung des Ehe­

mals und Jetzt ohnedem so schmerzhaft war, 

daß der durch ihren Wahn gekrönte König sie 

über diesen Wahn selbst verspotten würde, war 

ihnen freylich unerwartet. „Ihr habt den 

Tanz gehegt, sprach George Stein zu den 

Beschwerde führenden Konsuln, deswegen 

müßt Ihr auch den Pfeifern und Lautenschlä- 

gern lohnen. Man muß Euch also behandeln, 

damit Ihr Euch ins Künftige nicht untersteht, 

Königen ungehorsam zu seyn, mit Königen zu 

kriegen und Könige Ketzer zu heißen. Dem 

Papst gebührt es, über Ketzer zu erkennen, 

nicht Euch Bauern von Breslau. Man soll 

es mit Euch machen, damit andre Städte an 

Eurem Exempel lernen gehorsam seyn, ihrer 

Nahrung warten und sich mit Kriegen unver- 

worren lassen."

Die Absicht dieser beißenden Vorwürfe, 

den Empörungsgeist sammt allem Selbstgefühl 

auszurotten, ist schwer zu verkennen. Furcht 

sollte das Schreckgespenst heißen, das sich vor 

den Thron des neuen fremden Königs stellte, 

da die Milde den einheimischen rechtmäßigen 

Herrscher nicht zu schützen vermocht hatte. 

Matthias war nicht gesonnen, wie sein Vor­

gänger Georg das Opfer der Leidenschaft ei­

nes verblendeten Volkes zu werden. Er schmei­

chelte dem Haufen, den er verachtete, so lange 

er ihn brauchte; nachdem er die Orange aus­

gedrückt hatte, warf er die nutzlose Schaale 

weg. Schwer ist es hierbey, den ernsten 

Schritt einer gerechten Vergeltung zu verken­

nen, welche die thörichte Stadt mit demselben. 

Schwerdts richtete, das sie selbst zur Vertil­

gung eines Unschuldigen geschliffen hatte; der 

Scepter Georg Podiebrads war verworfen, 

worden, um sich unter die Geißel Georg 

Steins zu beugen»

Eigenmächtig zerriß der König vor seiner: 

Abreise nach Ungarn am Z. März 1475 die 

Schuldbriefe, womit sich Gläubiger und Feh- 

der der Stadt verschrieben hatten, und setzte 

andere wegen Schulden an die Stadtcasse Ver­

haftete in Freyheit, weil sie sich mit i h m ab- 

gefunden hatten. Zur Einlösung der Schlösser 

Namslau und Bolkenhayn mußte das ohnehin 

erschöpfte Breslau 2500 Gulden erlegen, von 

denen der größte Theil dem Oberlandeshaupt^ 

mann Stephan von Zapolia zufloß, dessen 

Daseyn ihr ohngeachtetdergewissenhaften Ver­

waltung seines Amtes wenig nutzte, da wegen 

der geringen Hülfe von Seiten der Fürsten bis 

Landstraßen eben so unsicher als vorher blieben» 

Um diesen Plackereyen abzuhelfen, schickte der 

König zu Anfang der Fastenzeit 1477 ein Heer 
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von rosa Mann Ungarn nach Schlesien, die 

unter Anführung des Ion von Zerotinsky und 

des Grafen Stephan die Räuber zu Paaren 

treiben sollten. Allein diese Ungarn plünder­

ten das Land aus, schändeten Jungfrauen und 

Weiber, singen Kinder auf, die sie, wenn die 

Eltern das verlangte Lösegeld nicht gaben, vor 

ihren Augen in Stücke hieben; und aßen, zur 

Vollendung des Greuels, die ganze Fasten 

hindurch Butter, Käse und Fleisch als das 

Vieh und alle ungläubige Leute.

Aber noch weit verderblicher wäre diese 

Hülfe beynahe durch einen Bruch des Waffen­

stillstandes mit dem Böhmischen Wladislaus 

geworden, da dieser durch die Befehdung der 

mit ihm verbündeten schlesischen Barone ge­

reiht ebenfalls Truppen nach Schlesien schickte, 

die besonders über das Eigenthum der Stadt 

Breslau und ihres Bischofs hersielen. Schon 

wamdas Volk, über das beständige Geldgeben 

erbittert, auf dem Punkte, seiner Wuth freyen 

Lauf zu lassen, schon glaubten sich einige durch 

«in Ermahnungsschreiben Kaiser Friedrichs III, 

der aus Feindschaft gegen Matthias den König 

Wladislaus mit den Reichsregalien belehnt 

hatte, allenfalls zu einem neuen Regenten- 

wechsel berechtigt, als die großen Fortschritte 

des Matthias in Oesterreich den schwachen 

Kaiserzwangen, die Breslauer eben so zum 

Gehorsam gegen den ungarschen König, wie 

kurz vorher gegen den böhmischen, zu ermähnen.

Die Friedensschlüsse zu Brünn und Olmütz 

im Jahr 1478, vermöge welcher dem König 

Matthias Mähren, Schlesien und die Sechs­

städte von Böhmen verblieben, während Wla­

dislaus das Königreich selbst behielt, stellten 

endlich die äußere Ruhe wieder her, desto miff- 

licher sah es um das innere Glück und Wohl 

aus. Ohne auf die allgemeine Erschöpfung 

Rücksicht zu nehmen, forderte der König Steu­

ern, welche von allen Besitzern der Grundstücke 

erlegt werden mußten. Das erste Beyspiel 

dieser Steuer findet sich im Jahre 1478; sie 

wurde durch Georg Stein unter dem Namew 

einer Schätzung wegen Kriegskosten erhoben. 

Jede Hufe gab einen ganzen, jedes Mühlrad 

einen halben Gulden. Die Stadt Breslau 

allein erlegte 6000 Gulden und im folgenden 

Jahre wurden schon 12000 gefordert, diever- 

mittelst eines Aufschlags auf das Bier und den 

Wein erhoben wurden, mit dem beygesügterr 

Grunde: weil alsdann dazu auch die Geistli­

chen, Fremden, Gäste, ledige Burschen/ Hu­

ren und Buben mit beytragen müßten. Zwar 

ertheilte der König einen Revers, daß diese 

Summe nicht als eine Verpflichtung auf im­

mer angesehen werden solle: aber nur zu bald- 

wurde das Wortspiel Herzog Friedrichs von 

Liegnitz zur Wahrheit: Wenn unsre Privilegien 

erst Rehferssn (Reverse) bekommen, ss wer­

den sie bald davon laufen. Um die Unzufrie­

denheit der Breslauer einigermaßen zu besänf­

tigen, bewilligte ihnen der König 1481 einem
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neuen und vierten Jahrmarkt nach Kreutzerhö- 

hung, und ließ obendrein zur Begünstigung 

des hiesigen Handels an die Zolleinnehmer in 

Ungarn einen Befehl ergehen, die Breslau- 

schen Kaufleute mit den Zöllen nicht zu — 
überthcuerm Um diese Zeit (am 9. Januar 

1482) starb Bischof Rudolph, dergroßeBe- 

förderer einer Revolution, die er wahrschein­

lich gegen das Ende seines Lebens mit ganz an­

dern Augen ansah, als zur Zeit seiner ersten 

Legation. Ihn selbst hatte der beißende Spott 

des undankbaren Matthias nicht verschont ; als 

er einst um Schonung seiner Güter beym Kö­

nige bat, die er von ihm, dem Streiter für 

Kirche und Glauben, rechtmäßig fordern zu 

können meinte, erhielt er die Antwort ; Lieber 

Vater, Ihr müsset auch einen Theil der ge­

meinen Last fühlen, damit Ihr nicht ohne 

Grund in der Kirche singt: das Brodt Christi 

ist fett, und die Könige werden sich daran er­

götzen.

Die Kränkungen und Bedrückungen der 

Breslauer gingen indeß ihren Gang ungestört 

fort, besonders seitdem George Stein zum 

Oberlandeshauptmann ernannt worden war, 

und seit 1487 an dem gewaltsam zum Landes­

hauptmann des Füvstenthums eingesetzten Hein­

rich Dompnig einen getreuen Helfer gefunden 

hatte. Am erbittertsten murrte das Land ge­

gen den Entwurf, mit dem sich Matthias be­

schäftigte, bey dem Mangel ehelicher Kinder 

die Erbfolge an seinen natürlichen Sohn Jo­

hann Korvin zu bringen; aber am tiefsten em­

pfanden es die Breslauer, daß sie, die einst 

einen König verschmäht hatten, weil er ein 

bloßer Edelmann war, künftig die Unterthanen 

eines Bastards seyn sollten. Eben hatte ihnen 

ein Brief des Königs die angenehme Nachricht 

mitgetheilt, daß die Abgaben für die Steuer 

noch nicht aufhören könnten, eben erwarteten 

siemitverbißnem Unwillen und geheimer Furcht 

der Zukunft die Rückkehr des verreisten George 

Stein, als der Tod allen ihren Sorgen ein 

Ende machte. Matthias starb 1490 am 4. 

April im 47. Jahre seines Alters in dem er­

oberten Wien, aus Zorn über italienische Fei­

gen, die er beym Anbeissen alt und wurmstichig 

fand. Am Feste der Himmelfahrt hatte er 

selbst nach Breslau kommen wollen, amOster- 

tage wurde sein Tod zugleich mit der freuden­
reichen Auferstehung Christi (nach dem Aus­

druck eines Geistlichen: zu unser aller Trost) 

bekannt gemacht. So ausschweifend die Freude 

gewesen war, mit der man einst seinen Einzug 

r»nd Regierungsantritt gefeyert hatte, so über- 

trafsie doch schwerlich die dankbaren Empfin­

dungen gegen den Himmel, mit denen man 

seinen Exequien in der Domkirche beywohnte» 

Aber damit begnügte sich das lange unterdrück­

te, nicht gebändigte Rachgesühl nicht; für 

sechzehn Jahre der Erniedrigung begehrte es 

ein blutiges Sühnopfer, und da der Schul­

digste seinem verdienten Schicksale zu entgehen 

wußte, büßte der bloße Lheilnehmer, dessen
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Verbrechen wohl nur in Gehorsam und Mit­

wissen bestand, für die Strenge des Königs 

und den Uebermnth seines Dieners. Georg 

Stein, der mit dem Volkshaß beladene Statt­

halter, befand sich zu seinem Glücke nicht in 

Brcslau, als der Tod des Königs bekannt 

wurde, sondern in Bautzen. Die Bürger die­

ser Stadt waren menschlich genug, ihn den 

Breslaucrn, die ihn verlangten, nicht aus- 

zuliefern, sondern ihn den Görlitzern zu über­

lassen, die ihn nach der Mark geleiteten. Sei­

ne übrigen Tage sind in Dunkelheit gehüllt, er 

starb nach Pols Zeugniß zu Berlin im 1.1497. 

Er hat sich nur als Werkzeug der Unterdrü­

ckung gezeigt, darum verlor sich sein gefürch- 

teter Name in Vergessenheit, als mit Matthias 

die Stütze seiner Plane dahin sank. Daß er 

mit großen Hoffnungen seine Seele tauschte, 

bezeugt sein Ausruf, als er bey, dem von ihm 

erbauten Schlosse in Bautzen vorüber kam:

Nicht so glücklich entrann Heinrich Domp- 

nig, der Landeshauptmann desFürstenthums, 

der ihm drohenden Gefahr. Zwar ahnete er 

sein Schicksal, und forderte die Entlassung von 

seinem Amt, als der Rath die seit vielen Jah­

ren unterbliebene Rarhswahl wieder in Gang 

brächte, die vom Matthias damit getroffene 

Einrichtung aufhob, und die alte Ordnung zur

*) Der Mensch denkt es, Gott lenkt es, und 
also erbaut?

allgemeinen Zufriedenheit wieder herstellte. Er 

enthielt diese Entlassung, und wurde dadurch 

so sicher gemacht, daß er die kostbare Rettungs­

zeit versäumte. Ehe er es sich vermuthete, 

trat man gegen »-,n mitKlagepunkten auf, und 

verhafte ihn plötzlich am Sonnabend vor Jo- 

hannis. Diese Punkte bestanden darin, daß 

er städtische Gelder unterschlagen, Landgüter 

veruntreut und verschwendet, neue Auflagen 

befördert, die Münzen verringert, Privilegia 

verrathen, und dem König und dem George 

Stein die Verhandlungen des Raths, denen 

er beygewohnt, mitgetheilt habe.

Der Rath brächte den Prozeß vor die Ge­

meine, die ihm volle Macht darin zu verfahren 

übertrug. Dompnig wurde hierauf peinlich 

befragt, und ohngeachtet er seine Unschuld be­

theuerte, und sich zu Antwort und Recht vor 

einem künftigen Herrn erbot, so wurde doch, 

folgendes Urtheil über ihn gesprochen: „Und 

wiewohl er solches seines bösen Handelns und 

Fürnehmens halber einen härtern und schwe­

rern Tod verdienet; so wollen ihm doch die 

Herren Gnade anthun und ihn mit dem 

Schwerdte richten lassen. " Soll ich nickt 

auch reden? rief er aus. Ehrsame Herren, 

ich bitte Euch durch Gott und um das gött­

liche Recht, ich will mich als ein Frommer 

verantworten. Da man ihn aber dazu nicht 

kommen ließ, ergab er sich in sein Schicksal, 

der Teufel beschmutzt es; für wen habe ich dich
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indem er sagte: Ich merke wohl, es soll nicht 
anders seyn. Dienstag den 4. Juli geschah 
die Hinrichtung vor dem Rathhause auf einer 
schwarzsammtnen Decke um die dreyzchnte 
Stunde, bey geschloßnen Stadtthoren. Er 
wiederrief dabey nochmals alles, was er unter 
der Folter eingestanden hatte, und erklärte, 
daß er den Tod unverdient, Grams und Neides 
halber leide. Er verrichtete dann sein Gebet, 
schrie dreymal: Jesus.! und reichte seinen Kopf 
dem Nachrichter. Unter dem Geläute aller 
Glocken wurde er auf dem Kirchhofe zu Maria 
Magdalena begraben, da, wo Noch jetzt.die 
steinerne Säule dem Pfarrhofe gegenüber steht. 
Ein gemahltes Bildniß von ihm befindet sich 
auf dem Rathhause, ein anderes aufderRhe- 
digerschen Bibliothek zu St. Elisabeth in der 
Reihe der Breslauschen Landeshauptleute.

Dies war das blutige Ende einer Periode 
der Breslauschen Geschichte, der man eben keine 
Armuth an seltsamen Wechseln des Glücks Vor­
werfen kann. Wenn die Verdienste des Kö­
nigs Matthias für die Sicherheit und das Beste 
des Landes unleugbar sind , so muß man den­
noch seine Wirksamkeit auf Breslau nur dahin 
beschranken, daß der Geist seiner Regierung 
eine zwar allmählige aber sehr gewaltige Ver­
änderung im Charakter und der Verfassung der 
Stadt hervorbrachte. Als Siegerin war sie 
aus dem Hussitenkriege hervorgegangen, mit 
jugendlicher Zuversicht trat sie nach Albrechts 
frühzeitigem Tode in den bedenklichen Kampf 
mit dem Herrscherlosen Lande. Der königliche 

Knabe Ladislaus schien ihrem Streben nach 
Selbstherrschaft willkommen ; als ihn ein gün­
stiges oder ungünstiges Schicksal hiirraffce, über­
schritt dermuthige Strom seine Grenzen. Um­
sonst versuchte es der edle Georg Podiebrad, 
ihn zu dämmen; einem Fremdling von mindrer 
Herzensgute aber besseren Glück war es aufbe­
halten, durch tyrannische Härte denUebermuth 
des Würgers zu dämpfen, und ihn zu seiner 
wahren Bestimmung, der Arbeit und Thätig­
keit, Gewerbe und Handlung zurückzuführen. 
Aber diese wohlthätige Wirkung seines Betra­
gens veredelt dieses Betragen selbst nicht; sein 
strafbarer Undank gegen seinen Wohlthäter 
Georg Podiebrad, und seine kränkende Herab­
würdigung der Stadt, welcher er den Besitz 
des Landes verdankte, wird einen unvergäng­
lichen Flecken in der Geschichte zurücklassen. 
Die unpartheyische Darstellung dieses Zeit­
raums möge zugleich zu einem redenden Bey­
spiel dienen , wie wenig em Staat durch revo­
lutionäre Regierungsoeränderungen, gleichviel 
ob sie aus religiösen oder politischen Beweg­
gründen herrühren, gewinnt. So klar dies 
auch die Geschichte gemacht hat, so dürste doch 
schwerlich einem Staatsbürger diese Wahrheit 
auf irgend eine Weise eindringlicher werben, 
als wenn er seine eignen Vorfahren durch ver­
gebliches Ringen nach dem Schatten einer ein­
gebildeten Freyheit in die Fesseln einer schreck­
lichen und dennoch nothwendigen Knechtschaft 
gestürzt sieht, aus denen sie nur der Tod ihres 
Beherrschers zu bestehen vermochte.

Das diesmalige Kupfer stellt eine Scene dar, die in der Domkirche zum Gegen'überstück 
der Bannung, welche Bischof Ranker gegen den König Johann ausspricht, gewählt 
ist. Wir haben von dieser bereits eine Abbildung gcliefertt Das Faktum des ge­
genwärtigen Stücks beruht mehr auf Sage, als auf Geschichte , und ist durch den 
bloßen Anblick hinlänglich verständlich. Das Basrelief, wovon das Kupfer eine Ko- 
M ist, befindet sich am linken Pfeiler zunächst der Hauxtthür. S. N, 34.
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Die Kirche und das Kloster St. Vinzmtii, 
Ordin- Pramonstrat.

Nördlich dem Dom geg-enüber hinter dem 

Steindamm, da wo jetzr die Michaeliskirche 

und weiter entfernt mehrere Gebäude stehen, 

befand sich sonst ein ansehnlicher Wald, dessen 

letzter Ueberrest, das Wäldchen bey den vier 

Thürmen, erst vor wenigen Jahren verschwun­

den ist. Hier besaß der oft erwähnte Graf 

Peter ein Wohnhaus oder Jagdschloß, hier 

erbaute er HZ9 eine Kirche zu Ehren des h. 

Vinzentius, von dem erReliquien besaß, und 

schuf sein Wohnhaus zu einem Kloster um, 

das er mit großen Gütern begabte, und mit 

Cisterciensern aus dem Orden Benedikts, die 

er aus dem Kloster Tiniecz bey Krakau kom­

men ließ, besetzte. In der Folge vermehrte 

diese Schenkungen der Herzog Boleslaus der 

Krause mit verschiedenen neuen, dem Orte 

Kostenblut, der Kapelle St. Benedikt zu Lieg- 

nitz und den dazu gehörigen Gütern, der Mar­

tinskapelle zu Breslau, einer Laberne am 

Ende der Brücke zu Breslau, und einem acht­

tägigen Jahrmarkt am Feste des h. Vinzenz, 

den er auf dem Platze vor dem Kloster zu hal­

ten erlaubte. Die Großen des Landes folgten 

diesem Beyspiel, der Bischof Robert gab die 

Michaeliskapelle neben der Kirche, die PeterS 

Schwiegersohn, Jaxa Fürst von Serbien, ge­

baut hatte, ebenfalls den Benediktinern zu St. 

Vinzenz, und die Bischöfe Johann von Bres­

lau und Matthäus von Krakau bereicherte» 

das Stift mit Zehnden.

Der erste Abt des Klosters hieß Radolph. 

Die Kirche wurde 1148 *)  in Gegenwart des 

Breslauschen Bischofs Johann II, des Kra- 

kauschen Matthäus und des Leubuffischen Ste­

phan, des Fürsten Jaxa, der Grafen Alicho- 

ra, Clemens, Wrotis, Theodor und Christin 

zu Ehren der Jungfrau Maria und des heil. 

Vinzentius eingeweiht. Daher heißt diese 

Kirche auch in der Urkunde des Herzogs Bo­

leslaus von 1149 öeatas

*) Klose hat im Text 1149, wo Bischof Johann II. nicht mehr lebte, unten in der Urkunde durch 
einen Druckfehler leidVIII statt IdXUVIII.

Lop, Chr. IVtes Quartal. Lx

ZtM, weshalb Benedikt von Posen irrig ge­

glaubt hat, die Michaeliskirche habe anfäng­

lich neben der Sandkirche gestanden, da die­

selbe Urkunde sagt:
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r>r 5. Ec/r«e/^
co/iÄ/c-uc^«. *)

Daß die Mönche der damaligen Zeit die 

reichen Schenkungen nicht allemal anwendeten, 

die Absicht der freygebigen Frommen zu erfül­

len, ist in der Religionsgeschichte nichts selte­

nes und in der menschlichen Natur begründet. 

Ueberfluß an Gütern und Armuth des Geistes 

führt überall Ueppigkeit und Verschwendung 

herbey.. Aber daß ein Convent alle gewohnten 

Formen gewissermaßen niedertrat, und durch 

öffentliche "Ausschweifungen seiner Stiftung und. 

Bestimmung wie der GuLmüthigkeit seiner 

Wohlthäter Hohn sprach, dies rührte wohl 

nur aus zufälliger Unbedachtsamkeit, sorgloser 

und unfähiger Obern her. Ihre Verschwen­

dungssucht wird so grenzenlos geschildert, dass 

in Kurzem der gänzliche Ruin des Klosters un­

vermeidlich gewesen wäre». Wiederholte Vor­

stellungen wurden höhnend zurückgewiesen. 

Man sah sich d.aher.zu ernstern Maaßregeln ge­

nöthigt,. und belehrte diese hartnäckigen Mön­

che auf eine Art,. die ihnen vielleicht sehr un­

erwartet kam, daß nicht, ihnen, allein, sondern 

auch ihren Nachfolgern der Genuß von Gütern 

verliehen sey, die. wenigstens in sehr edler Ab­

sicht geschenkt worden waren». Gegen das.

Jahr ii80 wiesen der Erzbischof von Enefeir 

und der Bischof Zyroslaus von Breslau, mib 

Bewilligung des Kardinallegaten Peter in Po­

len, des Herzogs Boleslaus des Langen und 

der Vorsteher der Kirche, Peter, Wlodimir, 

Dimil und Leonhard diese. Gsterzienser., ins­

gemein von ihrer Kleidung die. schwarzen Mön­

che genannt, aus dem Vin-

zentinerkloster heraus, und führten Prämon- 

stratenfer aus dem bey Kalisch gelegenen Klo­

ster St. Lorenz hinein.

Die Vertriebenen glaubten sich durch dich 

Gewaltthätigkeit ihrer. Ordensgelübde entbum. 

den, zogen Weltgeistliche Kleider an, und leb­

ten beynahe zwanzig Jahre, in den Tag hinein. 

Vergebens ermähnte sie der Kardinal Peter, 

sich in eins ihrer Klöster zu.begeb.en, vergebens 

sprach er selbst den Bann über sie aus; zuerst, 

mochte ihnen ein unstates Leben mehr als der. 

Klosterzwang behagen, zuletzt lockte sie die. 

Hoffnung, ihr voriges Kloster wieder einzu- 

nehmen, dessen Einkünfte die Klugheit und 

Wirthlichkeit der Prämonsiratenser wieder her­

gestellt hatten. Sobald sie des letzter» gewiss., 

waren, zogen sie.das lange verschmähte Or- 
denskleid wieder an, und flehten bey dem Abts, 

ihres Mutterklosters Tiniecz, Luitlaus, beym.

berichtigen bey Gelegenheit dieser Urkunde die irrige Meinung, die sich S. 276 über die ' 
^mttmskirche vorftadet, daß sie Herzog Boleslaus der Lange von Schlesien den Vinzenti- 
ncrn überlassen habe D-e Schenkung rührt von.Boleslaus dem Krausen, Herzog von 
Polen, her, und fallt rn die polnische Regierung Schlesiens nach Vertreibung des Wladis-. 
saus II, eh? dessen.Sohn Boleslaus Schlesien erhielt.
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Abt Boguslaus vonClavimont, und Nikolaus 

von Mogilno um Hülfe, die ihnen zwar, je­

doch erfolglos, zu Theil wurde. Hierauf 

wandten sie sich an den römischen Stuhl, dessen 

damaliger Besitzer Honorius III. nach vielen 

Streitigkeiten eine Commission ernannte, die 

ausGlogauschen und Breslauschen Kanonikern 

bestand, um die Benediktiner, denen völlig 

Unrecht gegeben wurde, dahin zu vermögen, 

dem Befehl des Kardinallegateu Folge zu lei­

sten, und sich in ein andres Kloster ihres Or­

dens zu begcben. Unter dieser Vermittelung 

kam dann ein Vergleich zu Stande, durch wel­

chen die Benediktiner ihr Recht auf das Vin- 

zenzstift aufgaben, die Prämonstratenser ihnen 

hingegen ihr Kloster St. Lorcnz bey Kalisch 

mit den Zehnden des Dorfes Domaborow ab- 

traten, wozu sie noch zwölf Mark Silber zur 

Ausbesserung des baufälligen Gebäudes hinzu- 

fügten. Dieser von beyden Partheyen durch 

einen Schwur bekräftigte Vergleich wurde vom 

21. November 1219 im Breslauschen Dom­

kapitel bestätigt, und durch eine Bulle des 

Papstes Honorius beurkundet.

Die durch eigne Schuld unglücklichen Be­

nediktiner bezogen nun das Kloster St. Lorenz 

bey Kalisch, das vorher diePrämonstratenser 

besessen hatten. Allein die Prämonstratenser 
zu Breslau brachen ihr gegebenes Versprechen, 

den Flüchtlingen das ganze Kloster ohne irgend 

einen Rückhalt einzuraumen, brachten die mei­

sten Kostbarkeiten desselben für sich auf die 

Seite, und verlangten ziemlich ungerecht, die 

Benediktiner sollten sich mit einer beynahe aus­

geplünderten Kirche begnügen. Diese fanden 

es daher für rathsam, das kaum bezogne Lo- 

renzkloster wieder zu verlassen, und sich in ihr 

Mutterkloster Tiniecz bey Krakau zu begcben. 

Hier erneuerten sie die Streitsache, welche nun 

durch die Prämonstratenser vor den Richter­

stuhl des Papstes Gregor IX. gebracht wurde. 

Dieser übertrug sie einer neuen Kommission un­

ter dem Vorsitze des Bischofs Thomas I. von 

Breslau, der endlich im Jahr 1234 einen 

neuen Vertrag zu Stande brächte, worin die 

Prämonstratenser für das aus dem Lorenzklo- 

ster Genommene Schadenersatz leisten, und 

überdieß dem'Abte zu Tiniecz die aufgewandten 

Kosten bezahlen mußten. Dafür entsagte die­

ser im Namen seiner Brüder nochmals allen 

Ansprüchen auf das Winzenzstift, und beyde 

Partheyen machten sich in Gegenwart vieler 

Zeugen durch einen Handschlag zu einem ewi­

gen Stillschweigen über den ganzen Prozeß 

verbindlich, auf dessen Bruch go Mark Gol­

des als Strafe gesetzt wurde. Seit dieser Zeit 

wurden die Prämonstratenser nicht länger im 

Besitze ihres Stiftes von den Benediktinern 

gestört.

Derjenige Abt, welcher die Pramonstra- 

tenser aus dem Lorenzkloster in Polen nach 

Breslau in das Vinzenzstist führte, hieß Cy- 

P.r i a n u s. Er muß viel Klugheit und Stand- 

haftigkeit besessen haben: denn als der alte

Xr 2
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Herzog Boleslaus der Lange dem hiesigen 

Domkapitel gewaltig zürnte, daß sein Sohn, 

der Bischof Jaroslaus, dem Bisthum das 

Fürstenthum Neisse vermacht hatte, glaubte 

man in dieser schwierigen Periode keinen fähi­

gern Mann für den bischöflichen Stuhl finden 

zu können, als den Vinzentiner-Abt Cyprianus. 

Er bestieg ihn imJ. 1201, und ihm folgte:

2. Gerard. Unter seiner Verwaltung 

schenkte 1204 der Herzog Heinrich I. der Bär­

tige dem Stifte das Dorf Odern, erließ ihm 

von mehrern Gütern, die es besaß, die Ab­

gabe an den Fürsten, (fürstliche Pension, 

Podworowa) um von dem Gelde Schuhe für 

die Geistlichen anzuschassen, schenkte acht Och­

sen, die beständig aufKosten des Fürsten voll­

zählig erhalten werden mußten (öoues

und zwey Pferde , den Teich bey der 

Kirche, um Fische essen zu können, und das 

Recht, in der Fleischbank des Klosters auch 

große Thiere schlachten lassen zu dürfen. Von 

Anfang an besaß das Vinzenzstift die Stadt 

Ohlau; diese vertauschte im Jahre 1206 Ge­

rard an den Herzog Heinrich für Hundsfeld. 

Ein nach der heutigen Lageder Dinge sehr selt­

samer Tausch, für den ihm seine Nachfolger 

wenig Dank schuldig sind! Er starb 1210.

Z. A l a r d, von dem die Geschichte nichts 

ausgezeichnet hat als seinen Tod im I. 1214.

4. . Albert I. bis 1248. Seit der ersten 

Stiftung wurde von dem Kloster jährlich ein 

Jahrmarkt gehalten,, den, Herzog Heinrich 

i2i4aufhob, und dafür dem Kloster die gte 

Mark seiner Einnahme von den Jahrmärkten zu 

Breslau,Oels,Domslau und Liegnitz ertheilte. 

Der Abt Albert erhielt ferner vom Herzog 

die Erlaubniß, allen Fremden in Kostenblut und 

Viow den Gebrauch deutschen Rechts zu geben.

5. Vitus bis 1258, Lekamvom Papst 

Jnnocenz IV. 1254 eine besondere Con- 

firmation aller Freyheiten und Rechte des 

Stifts. 6. Abraham bis 1260. 7.

Gottfried I. bis 1270. g. -Wilhelm I. 

bis 1290 erhielt vom Papst das Ls 

9. Ludwig bis 1300. 10. Wilhelm II. 

bis 1308. 11. Conrad I. bis 1310. 12.
u

Albert II. bis 1312. 13. Johann I, 

bis 1330, brächte die veräußerten Güter Ott- 

witz und Daupe wieder an das Stift.

14. Conrad II. bis 1333. Er begann 

die Arbeit, das baufällige Stiftsgebäude von 

Steinen neu aufzuführen, wozu erJndulgenz- 

briefe vom Bischof Ranker erhielt.

15. Nikolaus I. bis 1352; er bekam 

vom König Johann von Böhmen 1345 die 

Obergerichte über alle Häuser des Elbings, 

desgleichen zu Opatowitz und Swarazin, aus­

genommen in Kriminalsachen, welche vor den 
königlichen Richter gehören sollten; doch müß­

ten die Strafgelder davon dem Kloster unheim- 

fallen. König Johann schenkte dem Stift das 

DorfCzech im Neumärktschen, wozu der Abt 

noch die Dörfer Mollwitz undHermsdors kaufte.

16. Wilhelm III. bis 1364. Nachdem.
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unter Conrad II. das Stift neu erbaut wor­

den war, führte Wilhelm die Kirche von Neuem 

auf. Er errichtete dabey dem großen Wohl­

thäter und Stifter des Klosters, dem Grafen 

Peter Wlast, der sammt seiner Gemahlin Ma­

ria im Chor der Kirche begraben lag, ein mar­

mornes Denkmal mit der Aufschrift:

Hier liegt Peter, er traute auf seine Gemahlin 
Maria,

Unter dem Steine den ihm Vater Wilhelm gesetzt. 

Diese letztern Worte Mt/w haben

neuere Geschichtschreiber in einen sonderbaren 

Irrthum geführt. Sie schloffen nemlich, Pe­

ters Vater habe Wilhelm geheißen und ihm 

dies Denkmal errichtet, ohne zu bcdenken, daß 

der Vater des Grafen in einem schon sehr ho­

hen Alter nach Schlesien gekommen war. Au­

ßerdem waren, dem Chronikon des Sandabts 

Jodokus zu Folge, noch diese Verse über den 

Grafen Peter in der Klosterkirche zu lesen:

ZtrrrAL «lLr-o/res
tAe/ r, /Am senuL t^oMM^/07-MÄr'nL 
Deüyue/rL //rLtanrcm T'ttüeAllM,

(?. Ltr er 4^. Loc/atrem. 
L)pre//nts cotr tuürtuM me^re^ürtetr.

Heiligen bekannt.
befördert und. vorbereitet hatte.

(Peter, der Stifter von 72 Kirchen und auch 
dieses Gebäudes, der andächtige Freund 
der Geistlichkeit, verließ als Greis voll 
der Furcht des Herrn die drohende wüthige 
Welt, und betrat die künftige 115z nach 
Christi Geburt. Laßt uns ihm mit treuer 
Seele die Freuden des Himmels wünschen!)

Als in der Folge der König Matthias von Un­

garn 1469 während seines Aufenthalts in 

Breslau das Kloster besuchte, erblickte erdtes 

Denkmal des Grafen Peter im Chor der Kirche. 

Da rief er in der Hitze des Affekts aus: Liegst 

Du hier, Verräther! Es ist nichr ganz deut­

lich, was er mit diesem Ausruf gemeint hat; 

dachte er an die Widersetzung des Grafen ge­

gen seinen Landesherrn Wladislaus II, so ver­

gaß er wahrscheinlich, daß jenem eine gerechte 

Selbsthülfe abgenöthigt worden war, daß er 

aber selbst als ein Verrather an Ehre und 

Freundschaft gegen Podiebrad dastehe. Der 

schon erwähnte Bsncdikt von Posen *) unter­

scheidet bey dieser Gelegenheit zwey Grafen 

Peter, einen Wlast und einen von Skrzyn, 

worüber das Nähere nicht hieher gehört..

17. Markus bis 1384, dessen Rang­

streitigkeit mit dem Abte des Sandstift Jo­

hann III. von Prag schon in der Geschichte 

des Sandstifts erzählt ist. Von größerer Wich­

tigkeit war sein Prozeß mit den Breslauschen 

Vorletzter Propst zum h. Geist in der Neustadt, durch einige Erzählungen von Helden und 
Er starb 152z, nachvem er durch üble,Wirthschaft den Ruin des Stifts,



342

Konsuln über die Grenzen der Gerichtsbarkeit 

und des Gebiets, zu dessen Beendigung Kaiser 

KarlIV. 1367 eine Kommission ernanute, die 

ihn auf folgende Art beylegte: Dem Stift solle 

der ganze Platz vom Kretscham aufdem Elbing 

bis zum Klosterdamm um die Kirche, östlich 

von der Oder an bis nördlich zu der Landstraße 

nach Lels nebst allem Zubehör angehören.

Franz I. bis 1391. Unter seine Ver­

waltung fällt 1Z81 die große vom König Wen- 

zeslaus bey Veranlassung des sogenannten 

Pfassenkriegs veranstaltete Plünderung aller 

Breslauschen Stifter. Sie rührte von der 

Verweigerung des Gottesdienstes her, indem 

sich die Stadt Breslau im Bann befand. 

Zwar versprach Franz am folgenden Tage 

Messe zu lesen, allein er entwich in 

der Nacht mit allen seinen Geistlichen nach 

Polen, worauf das Stift zuerst geplündert 

wurde.

Johann II. bis 1409, erbaute eine Ka­

pelle zu Ehren der 11000Jungfrauen aufdem 

Elbing^

Andreas bis 1417 brächte es dahin, 

daß das Stift von aller andern geistlichen Ju­

risdiktion befreyt, und allein dem päpstlichen 

Stuhl unterworfen wurde; erkaufte auch das 

Gut Krieblowitz.

Johann III. bis 1426. Nikolaus II. 

bis 1449. Franz II. bis 1468. Jo­

hann IV. bis iZZo. JohannV. bisigog. 

Jakob bis iZiZ. Johann VI. bisigig^ 

Valentin bis 1Z2Z. Peter bis 1Z29. 

Johann VII. bis 1Z4Z.

Die Zerstörung des Stifts im Jahr 1529.»

Das Stift war den davon vorhandenen 

Abbildungen zu Folge ein großes ins Quadrat 

unregelmäßig gebaures massives Gebäude, an 

das sich westlich die Kirche, nördlich und nord­

westlich die beyden Kapellen Michaelis und Al­

lerheiligen-, die ebenfalls massiv waren-, an- 

schlossen. Die Zeichnung im ersten Theil der 

Klosischcn Briefe, stellt das uralte von Peter 

dem Dänen -1139 erbaute Gebäude dar, die im 

Eomolke befindliche Abbildung ist das vom Abt 

Conrad II. ums Jahr 1330 bis 1338 neu er­

richtete Stift. Es stand-, wie schon erwähnt 

ist, auf dem Platze der heutigen Michaelis­

kirche-, die aber spätern Ursprungs ist, und 

reichte mit seinen Höfen und Seitengebäuden 

über die jetzigen Gärten und Ackerfelder dieser 

Gegend des Elbings hin. Die kurze Nachricht 

von einem Monumente des Stifters im Chors 

der Kirche und ein Verzeichnis seiner Altäre ist 

alles, was über das Innre dieses Tempels 

vorgefunden wurde. Die häuslichen Streitig­

keiten, welche in jenen Jahrhunderten den 

Bischöfen und Sandäbten so oft das Leben ver­

bitterten., verschonten seit der Auswanderung 

der ursprünglichen Bewohner die neuen An­

kömmlinge, die ihr Daseyn vielleicht um ss 
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glücklicher hinbrachten, je weniger Skandalös« 

von ihnen auf die Nachwelt gekommen sind.

Allein ihr heitrer Horizont begann sich zu 

trüben, als die Stadt Breslau durch ihreWi- 

dersetzlichkeit gegen Böhmische Oberherrschaft 

sich in Krieg und Fehde verwickelt sah. Gern 

hatten ihr wahrscheinlich die Aebte Franz II. 

und Johann IV. ihren Feuereifer gegen die 

Ketzer erlassen:, denn sie mit ihrem Stifte wa­

ren es vorzüglich, die von diesen Flammen 

verzehrt zu werden bedroht wurden. Auf den 

Fall einer Belagerung brächte das steinerne 

Gebäude,, das hoch über die Stadtmauer em- 

porragte, der Stadt die größte Gefahr, es 

wurde daher schon damals, mitten in einem 

Kriege für die Sache des katholischen Glau­

bens von einer möglichen Abtragung des Klo­

sters gesprochen, es blieb jedoch bey einer blo­

ßen Befestigung und Besetzung. Ernsthafter 

wurde dieser Vorschlag in Ueberlegung gezo­

gen, als 1474 das vereinigte Heer der Polen 

und Böhmen Breslau bedrohte. Der Umstand 

rettete damals wahrscheinlich nur noch das- 

Stift, daß der Krieg halb und halb für einen 

heiligen Kampf galt, und das Lager des Mat­

thias, welches hinter dem Dome stand, zugleich 

das Vinzenzkloster deckte. Die Nachricht in 

Lucäö schlesifcher Chronik, daß die-Feinde- 

wirklich die Stadt am schwächsten Orte, bey 

St. Vincentii Kloster at.aquirt, und den Mat­

thias zu einer Retirade gezwungen hätten, ist 

völlig ungegründet..

Im zweyten Jahrzehend des sechzehnten 

Jahrhunderts nahm bekanntlich die Stadt 

Breslau die protestantische Religion an, und 

eine Anzahl Kirchen und Stifter folgte entwe­

der freywillig oder gezwungen diesem Beyspiel 

Es ist in derRatur einer solchen Veränderung, 

daß die Partheyen sich gegenseitig mit einer 

gewissen Geringschätzung ansehen, in die sich 

gar bald derWunsch, nachdrücklich zu schaden, 

mischt. Indeß vergesse- man dabey nie die 

wirkliche Gefahr, in der sich die Stadt durch 

die Nähe des Klosters befand; die protestan­

tischen Breslauer waren nur weniger ge­

neigt, sich für das Stift anfzuopfern, als-es 

vorher die. orthodox katholischen Väter gewe­

sen.waren..

Bey dieser Lage der Dinge brach 1Z29 

der Krieg des König Ferdinand gegen dieTürkew 

aus.. Ferdinand, der dieHerrschaftBöhmens 

u. Schlesiens kaum übernommen hatte, bedurfte- 

bey dieser Gelegenheit vorzüglich der Hülfe der- 

Stande. So rechtgläubig er anfangs war, 

so war er es doch nie so sehr, das politische- 

Interesse dem religiösen aufzuopfern. Uebcr- 

dieß nahm der Krieg für ihn eine so Unglück-- 

liche Wendung, daß bereits am 26. Septem-- 

ber 1529 der türkische Sultan Soliman mirt 

Z0OOOO Türken Wien zu belagern anfing.

Ganz Deutschland rüstete sich zum Entsatz; 

auch die schlesischen Stande versammelten sich- 

auf einem Fürstentage zu Breslau, und bewii-. 

Ugten in aller Eil Mannschaft und Geld, Der.
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Magistrat dieser Stadt hielt die Gefahr für so 

groß, daß er verbunden zu seyn glaubte, Bres­

lau selbst gegen den Einfall der Türken nach 

Möglichkeit zu bewahren: denn im Falle Wien 

erobert wurde, stand ihnen ganz Deutschland 

offen. Ein rascher, eifrig protestantischer 

Landeshauptmann, Achatius Haunold, führte 

das Wort, und die Abtragung des Vinzenti- 

nerklosters wurde ohne Widerrede zur Rettung 

des allgemeinen Glaubens beym Rathe be­

schlossen. Zwar meldete man dies Vorhaben 

dem Könige, allein ehe noch seine Bewilligung 

ankommen konnte, setzte man es bereits am 

14. OAober ins Werk. Vergebens waren die 

Prorestationen des Abts Johann und seines 

Conoents, selbst bey dem Domkapitel scheint 

d: ge Veränderung Beyfall gefunden zu haben, 

ohugeachtct sich ein unbestimmtes Gerücht in 

der Stadt verbreiret hatte, der Rath sey Wil­

lens, nach Zerstörung des Vinzenzstifts auch 

dw Domkirche mit allen Kurien von Grund 

ausreisien und die ganze Znsc-l der Erde gleich 

machen zu lassen. Daher folgende von Lukifch 

aufbewahrte Anekdote: Ein Domherr ging 

über den Steindamm spatzieren und sahe der 

Demolirung des Klosters zu. Als er bemerkte, 

daß einer von den Arbeitern etwas schläfrig 

war, munterte er ihn mit einigen zugerufnen 
faulen Kerls und schläfrigen Eseln 

auf. „Ich muß mich sparen, antwortete die­

ser hierauf, und an diesem Kloster mir nicht 

wehe thun, damit ich auch arbeiten kann, wenn 

der Dom eingerissen wird." Da denn der 

Geistliche still geschwiegen und Niemanden 

mehr arbeiten heißen wollen.

Was indeß auch immer beschlossen seyn 

mochte, die Aufhebung der Belagerung Wiens, 

die schon am ig. Oktober erfolgte, unterbrach 

diese Entwürfe. Ferdinand erlaubte oder be­

stätigte zwar nun die einmal geschehene Abbre- 

chung des Stifts, stellte sich aber mit seinem 

königlichen Ansehen gegen alle fernern Gewalt­

thätigkeiten. Die Werkstücke und Steine des 

zerstörten Gebäudes wurden vom Magistrat 

zum öffentlichen Gebrauche benutzt, oder für 

die Stadtcasse an den Meistbierhenden verkauft. 

15 38 wendete man einen Theil davon zum Bau 

der Wasserkunst an der Mühlpforte an; auch 

ist das ehemals Riemersche, jetzt Lübbertsche 

Haus auf der Junkcrngasse davon errichtet 

worden. Die große Kirchthür brächte man 

am iz. May 1546 an der Magdalenenkirche 

an, wo sie dem Pfarrhof gegenüber noch heute 

zu sehen ist. Sie macht zugleich den einzigen 

noch sichtbaren Rest eines Gebäudes aus, das 

weniger durch eine vierhundertjahrige Dauer 

als durch sein letztes Schicksal die Augen der 

Nachwelt aus sich gezogen, und die Zungen 

der Mitwelt in Bewegung gesetzt hat.



Topographische Chronik von Breslau. nro. 4;-

Die Kirche und das Kloster St. Vinzentii, 
Ordin- Prämonstrat.

Ätit welchen Empfindungen der Abt Jo­

hann VII, derzugleich Canonicus beyder Dom- 

stifter zu Breslau war,, diese Tragödie, die 

in den ersten Monaten seiner Verwaltung ge­

spielt wurde, auch angesehen haben mag, so 

ist doch auch hier der Erfolg nicht so schrecklich 

gewesen, als ihm und seinem Convente der 

Anfang scheinen mochte. Seine drey Kirchen 

auf dem Elbing waren freylich zerstört, dafür 

standen in der Stadt einige große Kirchen, die 

von ihren Mönchen bey der Reformation ver­

lassen worden waren, leer, die Besitzlhümer 

des Vinzenzstiftes waren auf jeden Fall unter 

einem Könige wie Ferdinand gesichert, so 

wahrscheinlich es auch ist, daß auf sie die Au­

gen der Bürgerschaft vorzüglich gerichtet seyn 

mochten. Durch seine nachdrücklichen Vorstel- 

lungen brächte es der Abt im folgenden Jahre 

iZgo dahin, daß ihmvom Magistrat ein neuer 

Sitz angewiesen wurde, u. dieser war das heuti­

ge Vinzenzkloster in der Gegend des Sandthors, 

damals das St. Jakodskloster genannt.

Dies Gebäude ist ein Werk Herzog Hein­

richs II. des Frommen, der in der Tartar- 

schlacht bey Liegnitz gefallen ist. Er erbaute 

es 1240, und besetzte es mit Minoriten 

mmores m ck. , die er

Lop. Ehr. iVteS Quartal», 

auf Anrathen seiner Mutter, der heiligen Hed- 

wig, kommen ließ. Dhngeachtet er selbst 

durch den Krieg und seinen Tod in diesem Bau 

unterbrochen wurde, so vollendete ihn doch 

nachher seine gleich frommgesinnte Gemahlin 

Anna, die auch in der Nähe desselben auf der 

heutigen Rittergasse ihre Wohnung nahm.

Die Geschichte dieser Mönche ist bis auf 

eine Klosterstreitigkeit ihres Guardians mit 

den Dominikanern nicht im Zusammenhänge 

bekannt, wahrscheinlich auch von keiner großen 

Erheblichkeit. So viel verdient indeß bemerkt 

zu werden, daß sie bey den Zwistigkeiten zwi­

schen dem Bischof und dem Landesherrn, dem 

Domkapitel und dem Magistrat jedesmal die 

Parthey der letztern hielten, den von jenen 

ausgesprochenen Bann nicht achteten, und ge­

wöhnlich allein, sogar unter freyem Himmel, 

Messe lasen, wenn die andern Kirchen und ihre 

eigne geschlossen waren. Sie theilten dies 

Schnappen nach der Volksluft mit den Augu­

stiner-Eremiten zu St. Dorothea. In ihrem 

Kloster hielt sich der König Johann von Böh­

men auf, als ihn der Bischof Ranker, wie 

oben erzählt, in den Bann that.

Es war daher nicht unerwartet, daß ein 

großer Theil dieser Mönche beym Ausbruche 

Py
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der Reformation in Breslau, die vom Magi­

strat und der Bürgerschaft angenommen wur­

de, ihr Kloster verließ; nur einige wenige 

blieben zurück, ernährten sich bey demAusfall 

ihres bisherigen Erwerbes, des Bettelns, sehr 

kümmerlich, und fielen dem Magistrat durch 

Forderungen und Bitten beschwerlich. Als 

sich damit die Protestationen und Vorstellun­

gen des Prämonstratenser-Abts zu Vinzenz 

Johann VII, der Restitution und einen neuen 

Wohnsitz verlangte, vereinigten, und vom 

König Ferdinand eine ernsthafte Unterstützung 

derselben zu besorgen war, wieß der Magistrat 

die im Jakobskloster befindlichen noch wenigen 

Minoriten zu den ebenfalls größtentheils aus­

getretenen Augustiner-Eremiten in das Doro- 

theenkloster; dieUeberresteder letztem begaben 

sich nach Bukischens Nachricht in das Hospi­

tal St. Hieronymi, woraus sie sich jedoch 

allmählig verloren, indem sie zur protestanti­

schen Religion übertraten. Diesem Beyspiele 

folgten die ins Dorotheenkloster verwiesenen 

Minoriten ebenfalls, sie verschwanden nach 

und nach, und ließen ihren neuen Wohnsitz, 

über achtzig Jahre leer stehen.

Ihr ursprüngliches Kloster zu St. Jakob 

wurde hierauf am i4»Januar 1530 durch den 

Rath der Stadt Breslau den Prämonstraten- 

sern als Entschädigung ihres auf dem Elbing 

zerstörten Vinzenzstistes eingeräumt, und das­

selbe am Z. Junius durch den Weihbischof 

-) Einige nähere Umstände gehören in die politische

Heinrich Fullenstein aufs Neue zu Ehren des 

h. Vinzentius eingeweiht. Zugleich stellte der 

Magistrat den Prämonstratensern einen Revers 

aus, daß sie nicht nur alle und jede Güter, 

Gerechtigkeiten, Gerichtsbarkeiten, Gründe rr. 

die zum vorigen Stifte gehört, ungekränkt 

noch ferner beybehalten sollten, sondern daß 

er sie auch im Besitze des jetzigen Klosters und 

aller ihrer Freyheiten und Gerechtsame auf das 

kräftigste schützen wolle, worüber auch König 

Ferdinand noch eine besondere Confirmation 

ertheilte. Seitdem führt das ehemalige St. 

Jakobkloster den Namen St. Vinzentii, seine 

Bewohner find ungestört in eben den Verhält­

nissen geblieben, in denen sie sich in ihrem äl­

tern Wohnsitze befanden. Die Kirche und das 

Kloster der Bettelmönche wurde freylich von den 

begüterten Prämonstratensern auf einen weit 

bessern Fuß eingerichtet, und bedeutend ver­

bessert und verschönert. Wie wirksam auch 

hierbey der Abt Johann gewesen seyn mag, 

kann man aus der Thätigkeit schließen, die er 

wahrend jener gefahrvollen Periode für die 

Erhaltung der ganzen Stiftung gezeigt hat. 

Er starb 1545, nach Vollendung aller seiner 

vorgehabten Einrichtungen.

Seine Nachfolger waren: Christ 0 phI. 

bis 1558. Nikolaus 111. bis 1562. Jo­

hann Vlll.bis 1586. Johann IX. bis 

1596. Georg Skulretus, der Erbauer der 

jetzigenMichaelistirche, bis 1613. Martin

Geschichte Breslaus.
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Konrad bis 1619. Kaspar Schrötter 

bis 1625. Andreas II. bis 1633. Chri­

stoph II. Faber bis 1647. Norbert Bra- 

tig bis 1656. Matthäus Paul bis 1672. 

Andreas III. Gebel bis 1683» Gott­

fried II. Czclechowsky bis 1692. Chri­

stoph III. bis 1697. Karl Keller bis 1710. 

Arnold Brückner, bis 1717. Anton Jll- 

ner bis 1719. Joseph Grechel bis 1720. 

Ferdinand Graf von Hohberg bis 1729. 

Franz III. Binder bis 1739. VincenzI. 

Schultz, bis 1767. Vincenz II. Schmidt, 

bis 1785. Augustin, auf welchen der jetzt 

regiercnve Herr Prälat Bernardus Buch- 

mann gefolgt ist.

Die gegenwärtige Kirche ist größtentheils 

ein Werk des Prälaten Matthäus Paul, der 

während seiner Regierung von 1656 bis 1672 

das ältere Gebäude fast gänzlich -erneuern, mit 

schönen Altären und Gemälden zieren, eine 

Orgel erbauen, und den Fußboden der Kirche 

mit Marmorplatten pflastern ließ. Sie ist im 

gothischen Geschmack aufgeführt, groß und 

nicht ganz hell. Das mittelste Gewölbe ruht 

auf hohen Pfeilern, an welchen Altäre ange­

bracht sind, deren einige an den Scitenmauern 

sich befinden.

Im Chöre der von ihm begonnenen Ja­

kobskirche wurde Herzog Heinrich II. nach sei­

nem Tode bey Wahlstatt begraben. Sein

Monument blieb auch von den Pramonstra- 

tensern unberührt, bis es 1623 dem Abt 

Schröter gesiel, das Andenken des edelsten 

schlesischen Helden einer kleinen Erweiterung 

des Chors aufzuopfern, und das Denkmal un­

ter Brettern an der rechten Seite des hohen 

Altars zu verstecken. Man kann diese Bretter 

wegnehmen, und dann erblickt man die Bild­

säule des Herzogs, die auf gemauerten Zie­

geln liegt. Schröter hat dies neuere Posta­

ment verfertigen lassen, wie die Aufschrift mit 

schwarzer Farbe um die Mauer herum zeigt;

S-

AE/lOLI'LZt ZbZOL'mZZ.

Die liegende Statüe des Herzogs besteht aus 

grobem Sandstein, die Oberfläche ist bemahlt, 

allein die Farben sind durch den Staub und 

die Zeit etwas unkennbar geworden; sie ist 

ohngefähr 3^ Elle lang, und also wahrschein­

lich ein genauer Abdruck der Körpergröße des 

Originals. Der herzogliche Hut ist roth an- 

gcstrichen, an der Seite und in der Mitte mit 

goldncn Streifen ; die Haare haben auf jeder 

Seite vier Reihen Locken, die sich perpendiku- 

lair herunterschlingen, und nach hinten zu im­

mer länger werden; der Bart geht von diesen 

Locken an, und ist stark und kraus; der Kopf 

ruht auf einem Stein, der etwa eine halbe 

Elle im Durchmesser, und die Gestalt eines 

Halbzirkels hat. Wahrscheinlich stellt er ein 

Wappenschild vor, denn unter der Oberfläche

Ay 2
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ist einEinbug, in welchen man die Hand legen 

kann, so daß oben und unten zwey halbe Zir­

kel sind; ohngeachtst der Stein kein Marmor 

ist, so scheint er doch besser und dichter, als 

die Statue selbst. Oben auf dem Halbzirkel 

ist der schwarze schlesische Adler, halb abge­

schnitten, so daß nur die kleinste oberste Hälfte 

der Flügel ausgedrückt ist, die weiße Binde 

«uf den Flügeln ist wie ein halber Mond an 

beyden Enden spitz. In der Rechten hat der 

Herzog einen Spieß von schlechtem Holz, der 

wohl nicht so alt ist als die Statüe; er paßt 

auch nicht genau in die Hand, so daß man ihn 

Verschieben kann; eben diese Hand ist bis unter 

das Gelenke von Holz, und mit einem Zapfen 

in ben steinernen Arm eingepaßt; die linke 

hält ein großes Schild mit einem Adler. Un­

ter den Füßen liegt ein Tartar (eine ziemlich 

grobe Schmeicheley) dessen Mütze oben spitzig 

Zuläuft. Drunter befindet sich eine kleine ge­

mauerte Gruft mit einem Mittelgeschooß. In 

der Hälfte gegen Abend steht das Behältniß, 

worm die Gebeine Herzog Heinrichs liegen. 

Es ist ein kleiner hölzerner geschwiebogter 

Sarg, der in der Höhe eine Elle, in der 

Breite drey Viertel beträgt. Von dem, an­

geblich im hiesigen Archiv aufbewahrten, 

Schwerste Heinrichs istschon die Rede gewesen.

Ehemals hat unter dem Bildniß des Her­

zogs an der Seite folgende Inschrift gestanden, 

welche Chrysostomus Schnitz in AlonumEo 

e^ecto aufbewahrt 

hat. Zu seiner Zeit (1641) war sie noch zu 

zu lesen: Domi/rr 1240

crm D. I/. L

tttm. etrrM Lsynentr o»us cir/en-

ab ÄLrkem est et lic cuM

bns et Wahrscheinlicher

ist es jedoch, daß diese Worte nicht um das 

Grabmahl, sondern an einer Tafel an der 

Wand gestanden haben. Die Söhne müssen 

früh verstorbene Kinder gewesen seyn, denn 

weder Boleslaus der Kahle, noch Wladislaus 

von Salzburg, noch Conrad von Glogau, noch 

Heinrich 1H. ist zu St. Jakob beerdigt worden.

Eben so liegt in dieser Kirche der Meister 

des deutschen Ordens, Poppo, der in der 

Schlacht bey Wahlstatt blieb, mit vielen seiner 

Ritter begraben» Christoph ManLius erzählt 

in VuLrrtrAe daß noch

zu seiner Zeit (1568) eine Tafel am Grabmahl 

des Herzogs befindlich gewesen sey, welche man 

jedoch erst 1521 hingehangen habe, auf der 

folgende Inschrift zu lesen gewesen: In voLm 

bslo r>rte-zfectus est DomrW« I'o^o, AI«- 

KrÄrr" OrckrnrL üo^rta-

Is öeatae ck c/omo truto-

nrcrr cum Hüt/ulns chus Oz-cktH

Lia est. 1521. DieNachricht, daß 

Poppo hier begraben worden sey, haben alle 
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Dreslographen, aber keiner hat es angeführt, 

daß Poppo unmöglich deutscher Hochmeister 

seyn konnte, weil die Geschichte des Ordens 

keinen dieses Namens kennt. Wahrscheinlich 

war er nur Großprior oder Großcomthur. 

Uebrigens ist keine dieser beyden Inschriften 

im gegenwärtigen Vinzenzkloster mehr vor­

handen.

Der Hochaltar im Hintergründe des Pres- 

byteriums enthält nichts Merkwürdiges, die 

meisten Gemälde in der Kirche sind von Will- 

mann. Links auf das Chor zu fallen ins Äuge: 

der heilige Franziskus, der h. Vinzentius, die 

Enthauptung Johannis, dich. Hedwig, eine 

Steinigung Stephani, Wenzeslaus von Böh­

men, (nicht der Kaiser, sondern der Heilige). 

Einige derselben hat der Mahler Hr. Brandeis 

wieder sehr sauber aufgeputzt. Auf der rech­

ten Seite: Eustachius mit dem Wunderhirsch, 

Christus im Tempel, Rochus mit der Pest­

beule, Stanislaus, der einen auferweckten 

Todten vor den Richter führt. Die Stücke 

in der Höhe des Chors sind von Bcnton, und 

enthalten die Geschichte des h. Binzentius. 

Sie hängen jedoch selbst sür ein bewaffnetes 

Auge zu hoch, und haben besonders auf der 

rechten Seüe beynahe gar kein Licht. Die 

Reihe Schnitzwerk aus Holz, welche die Chor­

wände ausmacht, stellt die Geschichte des h. 

Norbert dar, die auch im Klsstergange vo» 

Eibelweiffer gemahlt ist. Der Verfasser dieser 

mühsamen und wirklich schönen Schnitzerey 

war ein Mitglied'des Ordens. Roch verdie­

nen bemerkt zu werden eine Speisung der zooo 

Mann von Klassen, eine Maria mit dem 

Kinde, von Plazer, eine Thekla von Ky- 

nast, und ein Johannes mit dem Lamme, von 

einem Unbekannten.

Die einzige Kapelle dieser Kirche ist die 

Prälaten - oder schmerzhaften Muttergottes- 

Kapelle, welche der Abt Ferdinand Reichsgraf 

von Hohberg von 1720bis 1729 erbauen ließ. 

Er errichtete dazu eine besondre Brüderschaft. 

Sie ist gemahlt, an einem der Sei- 

tenstücke ist mitten aus dem Gemälde ein Fuß 

in Stuckatur hsrausgearbeitet. Von der Kup­

pel, einer Engelsglorie, ist es zweifelhaft, ob 

sie von dem Präger Martin Geyner oder von 

Rothmüller sey. An den Seiten ist sie mit 

hohen Spiegeln geziert, welche die Kapelle re- 

präsentiren, das eiserne vergoldete Gitter, wo­

durch sie verschlossen wird, ist überaus fehens- 

werth. Inwendig ist die Gruft des Erbauers.

Vor der Seitenthüre gegen Mittag steht 

die Marienstatüe auf einer Säule. Sie ist 

durch .den Prälaten Karl Keller gegen das Jahr 

1700 errichtet worden. Außen an der Kirche 

ebenfalls gegen Mittag steht ein hoher spitzig 

zulaufender Thurm, welcher ein sehr wohl­

klingendes Geläute von drey Glocken enthält. 

Er war in ältern Zeiten von Holz, wurde aber 

im Jahr 1444 am Sonntage Lrinitatis durch 

den Blitz angezündet, worauf er von Steinen 

erbaut wurde. Die Kirche hat eine Parochie, 
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laus angegeben sind.

Das gegenwärtige Kloster wurde von dem 

Prälaten Andreas Gebet angefangen zu bauen, 

und von Gottfried II. Czelechowsky vollendet 

(von 1673 bis 1692). Die Prälatur errich­

tete der Abt Christophorus III. (von 1693 

bis 1697). Das erstere besteht aus dem Flü­

gel des Gebäudes, welches ganz massiv und 

drey Stock hoch ist, gegen Mitternacht, steht 

gegen die Oder zu, und wird von den Con- 

ventualen bewohnt; die Prälatur hingegen 

macht den Flügel gegen Morgen aus; es führt 

zu ihr ein großer gepflasterter Vorhof, in des­

sen Mitte eine Fontaine von Stein befindlich 

ist. Die geistliche Tracht der Kanoniker, von 

denen ein Theil auf Pfarrtheyen ausgesetzt 

sind, ist ein weißerHut und ein langes weißes 

Lrdensklcid.

Die ansehnlichen Güter, welche noch jetzt 

zum Stifte gehören, waren ehemals weit be­

trächtlicher; vorzüglich hat der dreyßigjährige 

Krieg einen bedeutenden Theil derselben wegge­

rafft. Der Urkunde Herzog Boicslaus IV. 

des Krausen, Breslau 1149 zu Folge, hatte 

der Stifter, Graf Peter, dem Vinzenzkloster 

geschenkt OrÜMn, OeLrEcam

et W mont/öus. Dem widerspricht 

jedoch gradezu die V/onerL/e? rr

sVneenrre, welcher zu Folge erst Herzog Hein­

rich I. der Bärtige 1204 dem Stifte das Dorf 

D dern gab. Ohlau vertauschte der Abt Ge- 

rard gegen Hundsfeld, wie schon erwähnt ist, 

Kostenblut und Wiow setzte der Abt Albert I. 

1214 nach deutschem Rechte aus. Das Ver- 

zeichniß ist folgendes: 1) Das Städtchen 

Hundsfeld. 2) Der Marktflecken Kostenblut. 

.3) Althof. 4) Karlowitz. Z) Gröbschen. 

6) Krieblowitz. 7) Lttwitz. 8) Ochsenstall 

(oder Barteln). 9) Schottwitz. 10. Schwent- 

ning. 11) Zedlitz. 12) Groß-Tschansch. 

13) Weigwitz. i4) Fischerau. izl Daupe. 

16) Mollenau. 17) Stanowitz. 18) Würben. 

i9)Zotwitz. 20) Mollwitz. 21) Herrmanns­

dorf. 22) Gurtsch. 23) Campen. 24) 

Buschwitz. 2g) Dokern. 26) Losten. 27) 

Pavelwitz. 28)Groß-Totschen. 29) Sakerau. 

30) Sablat. .31) Tschechen. 32) Viehau. 

33) Landau. 34) Polnitz und zwey Mühlen, 

die Vinzenzmühle und die Gilgenauev.

Zum Vinzenzstifte gehört nun noch die St. 

Michaeliskirche auf dem Elbing. Sie steht 

nahe am Lehmdamm, und nimmt einen Theil 

des Platzes ein, worauf das alte Vinzenzstift 

stand. Die erste Kirche dieses Namens, dicht 

am ältesten Stifte, hatte schon Graf Peter zu 

bauen angefangen, sein SchWiegersohn Jaxa, 

Fürst zu Serbien, vollendete sie, und übergab 

sie den benachbarten Vinzentinern zur Aufsicht 

und Pflege. Woher der Irrthum entstanden, 

daß diese Kapelle anfänglich neben dem Sand­

kloster erbaut worden sey, ist aus dem doppel­

ten Namen des Binzenzstifts ZV/rcenVr et 

Leertüe MM'r'cw bereits oben in einer Anmer­
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kung erklärt worden. Sie hatte im I. IZ2Y 

gleiches Schicksal mit der Hauptkirche, wurde 

völlig abgebrochen, und verlor die Spur ihres 

Daseyns. Die Inschrift eines Steins, wel­

cher bey ihrer Zerstörung gesunden seyn soll, 

hat Gomolke aufbewahrt:

vör/llm rrrruL ckeckrt r/eror-.
O//o ntriLm

ö/s ./e/'r/Latem r «ck

ckckera, ckecus /eclrr ^o^ma

/zr/ertröss ru/uL

Jaxa war des Tempels erster Stifter, 
Und vollendet hat ihn die Gemahlin 
Nach des Gatten Tode. Otto hieß 
Hier der erste Pfarr, er reiste zweymal 
Nach Jerusalem, der heil'gen Stadt. 
Jaxa, edler, guter, Tugendmuster, 
Christi Friede sey dort oben Dirs

Wir lernen also aus diesen Versen, daß die 

Kirche schon damals eine Pfarrkirche war, und 

daß der erste Pfarr Otto zweymal nach Palä­

stina gewallfahrtet ist.

Nachdem der Platz lange genug öde gestan­

den hatte, auch die drohende Aussicht auf 

eine türkische Belagerung Breslaus sich immer 

mehr verlor, beschloß der Abt Georg Sculte- 

tus, obgleich dem Stift selbst die Lust zur 

Rückwanderung in die Vorstadt noch nicht ver­

gangen war, *)  wenigstens eine der beyden 

Nebenkirchen zu erneuern, und dies geschah 

1597 mit der Michaeliskapelle. Die andere, 

zu Allerheiligen benannt, ist aus der Geschichte 

gänzlich verschwunden, die übrigens weder 

von ihrer Entstehung noch ihrem Daseyn et­

was anzeigt, sondern sich mit der einfachen 

Nachricht begnügt, daß eine Kirche dieses Na­

mens, neben dem Vinzenzstifte befindlich, zu­

gleich mit diesem und der Michaeliskirche zer­

stört worden sey. Im Jahr 1609 hatte Scul- 

tetus, der unterdeß Weihbischof geworden 

war, die Freude, die letztere eigenhändig ein- 

zuweihen. Sie ist aus Holz, mit Ziegeln aus­

gesetzt, und ziemlich klein. Das darauf befind­

liche Thürmchen hat der Abt Arnold Brückner, 

der von 1710 bis 1717 regierte, sammt der 

ganzen Kirche noch einmal repariren lassen.

*) Wie dies aus einer Stelle in Henels Breslographie Mnsc. deutlich wird, welche einige 
Winke über die Bemühungen des Georg Scultetus, seinen Convent wieder auf den 
Elbing Zu bringen giebt. Besonders versprach der Abt Norbert Braticz, die Sache 
auszuführen, es ist jedoch nicht gelungen.

In ihre Parochie sind die sämmlichen Ka­

tholiken der Ldervorstadt eingepfarrt. Das 

Vinzenzstift setzt dabey zwey seiner Geistlichen, 

einen als Pfarrer, den andern als Kaplan an. 

Ringsherum ist ein Kirchhof, über dessen sanfte 

Schatten ein sehr angenehmer Fußpfad führt; 

den Lustwandelnden ein rnrmEo Auf 

ihn werden sowohl die hieher eingepfarrten 

Katholiken, als auch die Kirchkinder der Vin-
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Z-snz- undMatthiasparochie aus der Stadt be­

erdigt. Das Prämonstratenser Jungfrauen- 

Kloster Czarnowanz, anfänglich von dem Dp- 

pelnschen Herzog Mizislaus und seinerGemah- 

lin Ludemilla zu Riebnik gestiftet, und 1228 

nach Czarnowanz verlegt, ist unter dem Abt 

Johann II. Hartlieb um das Jahr 1400 durch 

den Papst Bonifacius IX. mit dem hiesigen 

Vinzenzstifte vereinigt worden.

Derselbe Abt Johann ist auch der Erbauer 

der Kapelle der h. Undecimilla (11000 Jung­

frauen) aufdem Elbing nebst dem dabey befind­

lichen Hospital. Jedoch sind beyde bereits 

2404 unter die Jurisdiction des Magistrats 

gekommen, die aber im Jahr 1727 ihm von 

dem Vinzenzstifte streitig gemacht wurde, wie 

dies bey der Geschichte dieser Kirche erzählt 

werden wird.

Der Prälat des Stifts führt den Titel: 

Des freyen fürstlichen Stifts ad St. Vincen- 

tium zu Breslau Ordinis Canonicorum Prä- 

monstrat. regierender Abt und Herr, wie auch 

beyder jungfräulicher Stifter Czarnowanz und 

Strzelo Pater immcdiatus und Visitator per- 

pctuus.

Die Stiftscanzley besteht aus einem 

Stiftsrath und Canzler, einem Justitiarius, 

Canzlisten , Actuarius und Assistenten; außer­

dem ist ein eigner Stifts-Amts-Justizcommis- 

sarius. Das Wirthschaftsamt heißt Stifts- 

Provisorey-Amt.

Die Kirche und das Kloster zu St. Adalbett 
Dominikaner Ordens.

Unter der großen Anzahl Kirchen, welche 

der oft genannte Graf Peter erbaute , war die 

zu Ehren des Märtyrers und Bischofs Adal- 

berterrichtete eine der ersten. Sie stand an­

fänglich unter der Jurisdiction des Breslau- 

schen Bischofs und Kapitels, Bischof Zyros- 

laus weihte -sie im Jahr 1112 ein. Mit Be­

willigung des Kapitels wurde sie zwischen 

1126 und 1141 vom Bischof Robert dem 

Oger, erstem Abt der regulirten Chorherrn zu 

St. Maria auf dem Zobtenbergs und seinem 

Cvnvente eingeraumt, vielleicht erst bey Gele­

genheit ihres Abzugs vom Zobtenberge. Sie 

bewohnten nach ihrer Ankunft in Brcslaudiefe 

Albrechtskirche, und ohngeachtet sie dann ihr 

unterließ fertig gewordenes Stift auf der 

Sandinsel bezogen, so blieb doch auch jene 

Kirche bis 1226 in ihrem Besitz. Sie war 

übrigens seit der Einweihung schon eine Pfarr­

kirche, worin mrnmehr die Parochialverrich- 

tungen von einem Augustiner-Chorherrn ver­

sehen wurden»
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Die Kirche und das Kloster zu St. Adalbert, 
Dominikaner Ordens.

Um diese Zeit besaß der neugestiftete Domini­

kanerorden einen Mann von ausgezeichneter 

Thätigkeit, der, wenn der Versicherung seines 

Biographen Bzovius zu trauen ist, schon als 

Kind in der Wiege zur Glorie eines Heiligen 

hinanstrebte. Dieser Mann war ein Böhmi­

scher Graf von Konski, unter feinem Taufna- 

men Czeslaus bekannt. Nachdem dieser 

eifrige Dominikaner zu Friesach in Kärnthen, 

zu Krakau und zu Prag Klöster seines Ordens 

errichtet hatte, kam er auch nach Breslau, wo 

ihm 1224 durch den Bischof Laurentius die 

St. Martinskirche auf dem Dome zum Predi­

gen eingegeben wurde. Er brächte hier meh­

rere seiner Ordensbrüder zusammen, und be­

mühte sich nun, ihnen und sich selbst hier eine 

bleibende Stätc zu verschaffen. Sein großer 

Gönner, der Bischof Laurentius , war ihm 

dazu behülflich; er vermochte den Abt Witos- 

laus auf dem Sande zu einem Tausche, worin 

er für zehn Mark von dem Münzgelde inBres- 

lau, für acht Scheffel des bischöflichen Getrei­

des in Ohlau jährlich, und für den Zehnten 

des Dorfes Tarnaw den Dominikanern die 

Kirche zu St. Adalbert überließ. Den Aehn- 

ven zu Tarnaw bekam das Sandstift eigentlich 

für das Dorf Oltaschin, welches dem Bischof

Top, Chr, iVtrs QusrUU, 

überlassen wurde. Won der Lage der Al­

brechtskirche heißt es, sie habe zwischen dem 

Hause des Priesters Peter und der Moritz- 

b r ü ck e gestanden. Sie wurde hierauf vom 

Bischof mit Bewilligung des Kapitels nebst 

dem dazu gehörigen Platze zum immerwähren­

den Eigenthum den Dominikanern übergeben, 

damit sie durch Predigen und Beyspiel das 

Volk zur Seeligkeit leiten sollten. Die Urkun­

den sind unterzeichnet Breslau den i. May 

1226. Die päpstlichen Bestätigungsbullen 

sind vom Papst Gregor X, und von Eugen IV. 

Das Parochialrecht der Kirche eignete der Bi­

schof Laurentius der Kirche zu Maria Magda- 

lena zu. Da jedoch die letztere schon vorher 

eine Pfarrkirche war, so ist es wahrscheinlich, 

daß die bisher getheilten Parochien blos zu 

einer einzigen vereinigt wurden.

Die Breslauschen Bürger trugen zum Ban 

des Klosters so viel bey, daß es in kurzer Zeit 

vollendet werden konitte. Aber kaum hatten 

die Dominikaner davon Besitz genommen, als 

sich im Jahr 1241 die Tartarn näherten. Die 

Bürger zündeten ihre eigne Stadt an und flüch­

teten sich auf die Burg des Doms, die Domi­

nikaner folgten ihnen, und wurden nach der 

Erzählung des Dlugoß die Netter des Schlos- 

3 z
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fcs. Denn wahrend das feindliche Heer auf 

der Stäke des verbrannten Breslaus sich gela­

gert hatte, und die Gefahr eines Sturms im­

mer drohender wurde, flehte der Prior Czes- 

laus mit heißen Thränen zu Gott um Rettung. 

Da senkte sich eine Feuersäule vom Himmel, 

und umleuchtete die ganze Gegend von Breslau 

mit einem erstaunlichen und unaussprechlichen 

Glänze; ein betäubendes Schrecken übersiel die 

Tartarew, im Augenblick hoben sie die Bela­

gerung auf und flohen zu einer — siegreichen 

Schlacht.. Eureus verwandelt diese Feuersaule 

in Flammen,, die auf das Gebet der Frommen 

überall herumfuhren. Am sonderbarsten ist 

die Nachricht des BZovius, welcher versichert, 

daß dies Wunderzeichen viele der Tartaren. 

selbst vermocht habe,, in den Dominikaneror­

den zu treten,, und unter Anführung des Czes- 

laus die größten Fortschritte in den Klostertu­

genden zu machen, ja sogar mit andern van 

ihren Ordensbrüdern Bekehrer der Lartarischen 

Nation abzugeben. Am Ende war wohl dies, 

wunderbare Heuer nichts anders als ein gro­

ßer Nordschein,. der den. Tartaren eine noch 

nie gesehene Erscheinung war.. Daß er grade 

zu dieser Zeit eintraf,. und eben so viel wirkte, 

als ein Wunder, ist merkwürdig genug, 

amd schien den damaligen Schlesiern über­

natürlich.. Noch einfacher ist die Meinung 

von einem starken Donnerwetter, welches an. 

mehrern Orten im Lager einschlug.

Nach dem Abzüge der Feinde nahmen die 

Mönche ihr Kloster wieder ein, welches durch 

seine Mauern der gänzlichen Zerstörung wider­

standen, und jetzt obendrein weit größern An­

spruch auf die Dankbarkeit und Mildthätigkeit 

der Breslauer als vorher hatte. Czeslaus 

fuhr fort, Wunder zu thun. Außer der Hei­

lung vieler Todten, Lahmen und Blinden 

machte er auch Todte lebendig,. unter andern 

ein ertrunkenes Kind, welches schon acht Tage 

in der Oder gelegen hatte. Am berühmtesten 

ist jedoch seine Schiffahrt über die Oder. Als 

er nemlich einst im Begriff war, einen Kranken 

in Scheitnig zu besuchen, fand er am Flusse 

keinen Kahn. Der Umweg über die Sand- 

und Dombrückc war zu weit für die dringende 

Gefahr, im Glauben, welcher Berge versetzt, 

zog er daher sein Gewand aus,, breitete es über- 

das Wasser, machte das Kreutz darüber, stieg 

daraus,, und schiffte so über den angeschwolle­

nen und reiffenden Strom weit bequemer, als 

auf einem Fahrzeuge. Als er ans Land stieg, 

war an dem.Mantel kein Tropfen naß.

Man kann sich vorstellen, welche Kastey- 

ungen,. welch anhaltendes Fasten, Wachen 

und Selbstgeißelungen ihn auf diese Stufe der 

Heiligkeit heben mußten. In den letzten Jah­

ren seines Lebens riechen ihm selbst seine Or­

densbrüder zur Mäßigung darin. Allein er 

fuhr fort, alle Wochen zu. predigen, des Nachts 

in der Kirche mit geistlichen Betrachtungem 

und mit Gebete zu wachen, und wenn ihn der.
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Schlaf übermannte, auf einem harten Steine 

anstatt des Kopfkissens zu liegen, mehrere Tage 

durch zu fasten, sich des Fleisches selbst in der 

Krankheit zu enthalten, und sich mit Geißeln, 

die eiserne Haken hatten, bis aufs Blut zu 

peitschen. JmJahr 1235 war erProvinzial 

geworden, weshalb er in Amtsgeschäften oft 

sehr entfernte Orte besuchen mußte. Aber er 

bediente sich dazu nie eines Fuhrwerks, sondern 

-ging überall hin zu Fuße. Bey seinem Tode, 

der nach der gewöhnlichen Annahme im Jahr 

1242 am 15. Juli erfolgte, waren alle seine 

Ordensbrüder um fein Sterbelager, eine harte 

Streu, versammelt. Sein Panegyrist Bzo- 

vius laßt ihn hier eine überaus rührende Rede 

halten. Bald nach seinem Begräbniß in der 

Albrechtskirche zweifelte eine Nonne zu St» Ka­

tharina an seiner Seligkeit, wurde aber durch 

eine himmlische Erscheinung von ihm selbst ei­

nes Bessern belehrt. Die Klosterannalen zu 

St. Albrecht preisen ihn sehr poetisch: „So 

wie aus dem Ocean die Sonne heraufsteigt, so 

kam Czeslaus aus Polen, um Breslau, ja 

ganz Schlesien zu erleuchten gleich einem glän­

zenden Gestirn. Durch seine reine Tugend, 

durch sein himmlisches Leben führte er die ver­

derbten Menschen zu unbescholtenen Sitten, 

nährte ihreRechtschaffenheit durch kräftige Er­

mahnungen, und rettete Breslau durch sein 

Gebet. Was je von Tugend, schönen Thaten 

und himmlischer Gnade an einem Mönche ge­

sehen wurde, das strahlte alles am h. Czeslaus, 

der mit Recht würdig zu preisen ist. Der all­

mächtige Gott hört nicht auf, ihn durch viele 

und große Wunder täglich zu verherrlichen.

Ein so verdienter Mann wie Czeslaus schien 

feinen Ordensbrüdern Anspruch auf ein ruhige­

res Leben zu geben, als ihnen in Breslau zu 

Theil wurde. Ohngeachtet durch den Bischof 

Laurcntius das Parochialrecht ihrerKirchenach 

Magdalene übertragen worden war, so war 

ihnen doch dadurch keineswegs die Ausübung 

der Kirchengebräuche untersagt, die nicht aus­

drücklich den Pfarrern zuflehem Allein diese, 

besonders der zu Elisabeth, Herrmann, zum 

h. Geist, Christin , zu St. Moritz, Johann, 

und zu St. Nikolai, Gerlach, singen sehr bald 

an, sie auch in der Ausübung solcher Verrich­

tungen zu stören, die blos den Einkünften, 

nicht den Rechten der Parochie nachteilig wa­

ren. So sollten die Dominikaner gezwungen 

werden, bey ihnen zu beichten und das Abend- 

mal zu empfangen, sie sollten keine Hostie aus­

setzen, und ihre verstorbnen Ordensbrüder auf 

ihren Kirchhöfen begraben. Wollte ein Bru­

der sich durchaus dort nicht beerdigen lassen, so 

mußte doch die Leiche vorher in eine Pfarrkirche 

gebracht werden, damir die Pfarrer das Opfer 

empfingen. Die Dominikaner sollten weder 

Glocken noch einen geweihten Kirchhof haben, 

nur zu gewissen Zeiten sollte es ihnen erlaubt 

seyn, Messe zu lesen. Man schrieb ihnen vor, 

wie viel Priester, Kleriker und Layen bey ih­

nen seyn, wie viel sie Lampen und Wachskerzen 
Zz 2
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brennen sollten, man forderte sogar das Ue- 

Lriggcbliebene von den Lichtern. Die Priester 

der Dominikaner mußten ihre erste Messe in den 

Pfarrkirchen lesen, und das Opfer, welches 

sie für ihre Messen in ihrer eignen Kirche be­

kommen hatten, abliefern. Außerdem bedrohte 

man sie mit einer Untersuchung ihres Klosters 

oder einer gänzlichen Vertreibung aus demsel­

ben, that die Wohlthäter in den Bann, und 

forderte von ihren Gärten den Zehnden und 

von ihren Häusern den Zins wie von den Ju­

den, ja die Pfarrer gingen so weit, ihnen nach 

Belieben einen neuen Prior setzen zu wollen.

Durch diese Bedrängnisse genöthigt, nah­

men die Mönche ihre Zuflucht zum päpstlichen 

Stuhl. Aber die Bullen, welche Jnnocenz IV, 

Alexander IV und Klemsns V zu ihrem Vor­

theil ergehen ließen, wirkten nicht sonderlich; 

die Pfarrer fuhren fort, das Volk von ihnen 

abwendig zu machen, die Beichte bey denDo- 

minikancrn für nichtig zu erklären, und sogar 

den Kirchkindern, welche dennoch daselbst 

beichteten, das Abendmal und die letzte Oeh- 

lung zu versagen. Die Streitigkeit scheint 

endlich nicht sowohl beygelegt als eingefchlafen 

zu seyn..

Die Kirche, welche nebst dem Kloster durch 

das Vermächtniß eines reichen Bürgers, Ni­

kolaus Slupp 4ZZO erneuert und vom Bischof 

Ranker neu eingeweiht wurde, ist in der poli­

tischen Geschichte Breslaus mehr als einmal 

merkwürdig geworden, ob sich zwar von ei­

nem Privilegio derselben, daß der jedesmalige 

König von Böhmen vor der Huldigung darin 

seine Andacht habe verrichten müssen, nichts 

vorsindet. Im Jahr 1Z42 den 6ten May 

war sie die Scene eines der denkwürdigsten 

Auftritte. Bischof Ranker, der den König 

Johann und die Stadt Breslau auf die oben 

erzählte Art in den Bann gethan hatte, und 

dafür vertrieben worden war, starb, und sein 

Nachfolger Prezislaus von Pogarell fand sich 

zu einer Versöhnung, welche Johanns Sohn, 

Markgraf Karl, vermittelte, geneigt. Der 

stolze König unterzog sich keiner Demüthigung 

vor seinem Vasallen, aber die Stadt Breslau, 

welche völlig schuldlos in das Schicksal ihres 

Königs verwickelt worden war, mußte seine 

Beleidigung der Kirche abbüßen. Der Bischof 

traf unter Begleitung des Markgrafen Karl 

von Neisse in Breslau ein, und begab sich in 

die Albrechtskirche. Auf dem Markte hatten 

sich unterdeß die Konsuln und Geschwornen der 

Stadt mit den vornehmsten Bürgern versam­

melt, ihre Füße waren wie ihr Haupt unbe­

deckt. So zogen sie in langer Reihe als Bü­

ßer über den Markt die Albrechtsstraße hinauf 

in die Dominikanerkirche, wo sie der Bischof 

empfing. Vor ihm warfen sie sich nieder, be­

kannten ihre Schuld, und versprachen feyer-? 

lich, nie wieder etwas Aehnliches zu begehen. 

Wenn man die Geschichte der Bannung, die 

im 14. Stück erzählt ist, hiermit vergleichen 
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will, so wird man finden, daß die Konsuln 

durchaus nichts verbrochen, sondern daß sie 

gethan hatten, was billig und recht war. Der 

Bischöflich ihnen hieraufVerzeihung angedei- 

hen, und befreyte sie von dem Interdikt. Der 

Herzog Boleslaus von Brieg und Liegnitz, der 

sich ebenfalls im Bann befand, von dem aber 

keine ähnlicheAbbüßung angeführt wird, Wla- 

dislaus von Beuchen, Konrad vonOels, Bo­

leslaus von Falkenberg waren mit einer großen 

Menge von Rittern gegenwärtig. Der Tag 

war für die Bürger ein Freudenfest. Dem- 

shngeachtet sahen die Orthodoxen die gänz­

liche Einäscherung der Stadt, welche zwey 

Lage nachher am 8. May erfolgte, als eine 

Strafe des noch nicht genug abgebüßten Fre­

vels an.

Zu Anfänge des ig. Jahrhunders machte 

eine Streitigkeit vieles Auffehen, welche der 

Professor der Theologie zu St.Albrechr Peter 

Wachmann mit dem Guardian der Franziska­

ner zu St. Jakob Peter von Turgau über die 

Anbetung der Figur des Namens Jesu führte. 

See ist zu uninteressant und werilLuftig, um 

hier mitgetheilt zu werden, wir verweisen 

darüber aus den 74. und 75. Klosischen Briefi

Als bey der Reformation die Kirche zu 

Maria Magdalena protestantisch wurde, er­

hielt die Albrechtskirchs ihr Parochialrccht, 

welches Bischof Laurentius 1226 mit jener 

vereinigt hatte, wieder.

Im Jahr 1608 am dritten Weihnachtstage 

brach durch Veranlassung dieses Klosters ein 

Aufruhr aus. Der Dominikaner Abraham 

Bzovius war mit einigen seiner Ordensbrü­

der aus Polen nach Schlesien als General-Vi­

kar der ganzen Provinz gekommen, er hatte 

sich mit seinen Genossen des Albrechtsklosters 

in Breslau widerrechtlich bemächtigt, und sei­

ne deutschen Bewohner vertrieben. Er erlaubte 

sich hierauf eine Menge Eingriffe in die Rechte 

der Stadt, und störte durch grobe Beleidigun­

gen der Protestanten und ihrer Geistlichkeit die 
öffentliche Ruhe. Dadurch machte er der Haß 

des Pöbels gegen sich rege, den die Thorheit 

des Haufens und die Verwegenheit der Mönche 

endlich zu einem schnellen Ausbruche gedeihen 

ließen. Man öffnete nemlich die Thüren, der 

Kirche, traten aber protestantische Bürger und 

unbekannte oder unwillkommne Gaste hinein,, 

so ließ man sie hinausprügeln. Man kann sich, 

vorstellen, daß die Protestanten vorzüglich 

aus Neugier hineingclockt wurden, um die ge­

gen sie gehaltenen Controverspredigten zu hö­

ren. Das Kloster selbst war gleichsam ein öf­

fentliches Versammlungshaus für gewisse 

willrommne und bestellte Gäste, die 

Lag und Nacht freyen Zutritt hatten, welches 

zu einer Zeit, wo die benachbarten Länder ür 

kriegerischer Bewegung waren, für sehr gs- 

jährlich gehalten wurde. Ein gewisser Sper­

ling, dessen Tochter vorn Prior Bzovius de- 

siorirt worden war,, hielt im Kloster cin^
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Bierstube, ja selbst öffentliche Frauenzimmer 

fanden hier einen bequemen und einträglichen 

Aufenthalt. Die protestantischen Theologen 

wurden nicht nur In Predigten auf das schimpf­

lichste durchzogen, sondern auch von dem Pö­

bel., den die Dominikaner sich erzogen hatten, 

aus der Straße, wenn sie in Amtstracht er­

schienen, mit Steinen geworfen, und reißende 

Wölfe genannt; über den Rath der Stadt, 

über die Richter und Regierer Breslaus erscholl 

von der Kanzel zu St» Albrecht ein Weh über 

das andre.

An dem benannten Tage verlangten die 
Mönche vom Magistrat eine Wache, um beym 

Gottesdienst Ruhe zu erhalten; nichts desto 

weniger empfangen siedas Volk, das sich durch 

die bisherigen Auftritte gereiht und neugierig 

gemacht in Schaaren herbeydrangte, auf die 

gewöhnliche Art, machen mit Leuchtern, Prü­

geln, Pertschen und Geißeln bewaffnet einen 

Ausfall, verfolgen am Hellen Tage den fliehen­

den Ketzerhaufen bis auf die Straße, entreißen 

einige Knaben den Händen der Wache, die sie 

ergriffen hatte, um sie aufs Rathhaus zu brin­

gen, schleppen sie ins Innre des Klosters, prü­

geln sie schrecklich, und sperren sie dann ein. 

Hierauf warfen sie mit Steinen und Ziegel« 

über die Klostermauer auf das draußen stehende 

Wolk, gaben aber diesem eben dadurch Waffen 

gegen sie in die Hände. Die Wache, die dem 

Stein-regen sich nicht aussetzen will, weicht zu­

rück. Der Pöbel, an diesem Tage arbritsfrch 

und zum Theil berauscht, vermehrte sich, und 

wurde zuletzt so wüthend, daß er, unbeküm­

mert ob mit Recht oder Unrecht, die Beleidi­

gung seines Glaubens zu rächen, und dieSei- 

nigen, die gefangen waren , zu befreyen be­

schloß. Der Landeshauptmann, Adam von 

Dobschütz, sprengte in diesem Augenblick zu 

Pferde mit einigen bewaffneten Bürgern her­

bey, und suchte den empörten Hausen mit Ge­

fahr seines Lebens durch Bitten und Vorstellun­

gen zur Ruhe zu briugen. Aber alle riefen 

einmüthig, sie wären von den Mönchen gereiht, 

einige der Ihrigen gefangen und gemißhandelt; 

sie verlangten ihre Besreyung, und würden, 

wenn dies nicht geschähe, ihr Leben daran se­

tzen. Dies alles ließ Dobschütz durch den 

Stadtwachtmeister dem Bzovius sagen, und 

durchaus die Auslieferung der Gefangenen ver­

langen; aber dieser beharrte bey der Weige­

rung, und behauptete, die Schlüssel des Ge­

fängnisses verloren zu haben. Der Wachtmei­

ster hob ihm hierauf die Kutte auf, nahm die 

Schlüssel, befreyte die Eingesperrten, und da 

das Volk dadurch beruhigt schien, begab sich 

Dobschütz nach Haufe.

Aber kaum ist er fort, so werfen die Mön­

che von Neuem mit Steinen auf die noch Da­

stehenden. Der Lärm geht von vorn an, um­

sonst eilt der Landeshauptmann , mehrere aus 

dem Rathe und eine Bürgerschaar herbey, die 



ZZ9

Menge ist so erbittert, daß die Mönche binnen 

einer Viertelstunde erfuhren, was es heißt, 

Wespen reihen. Denn nun dringt das Volk 

ins Kloster, zertrümmert die Statuen, zer­

schlägt die Fenster, zerfleischt die Kleider und 

den Kirchenschmuck, während die Mönche 

selbst sich verbergen und entfliehen. Kaum 

oder vielmehr noch nicht ist die Wuth des Hau­

fens gestillt, als er in der Nacht nochmals los­

geht. Man hatte nervlich endlich Wache vors 

Kloster gestellt, nachdem gegen Abend die 

Stürmenden sich größtentheils zerstreut hatten. 

Diese vernimmt auf einmal im Innern des 

Klosters ein großes unbegreifliches Geräusch, 

qber der Abgeschickte wird mit einem solchen 

Steinregen empfangen, daß die ganze Wache 

sich kaum auf ihrem Posten halten kann. Jetzt 

wurde der Sturm erneuert, und schien hier 

nicht stehen bleiben zu wollen; die andern Klö­

ster und sogar die Häuser der reichern (katho­

lischen) Bürger sollten dasselbe Schicksal er­

fahren, wenn nicht die ernsten Maaßregeln des 

Magistrats der Sache ein Ende gemacht hät­

ten. Sorgfältig ließ dieser hierauf das heilige 

Gerätst, das durch die Straßen zerstreut.war,. 

sammeln,, und dem Kloster zurückgeben, die 

Unruhstifter wurden in Untersuchung gezogen, 

und über hundert Zeugen darüber abgehört.. 

Der Rath hatte übrigens davon die meiste Un­

annehmlichkeit, denn von ihm verlangten die 

Mönche einen völligen und gänzlichen Schaden- 

Matz,. weil.er zur. Stillung des Aufruhrs we­

niger gethan hatte, als er hätte thun können; 

Bzovius, der sich hierauf von Breslau ent­

fernen mußte, schrieb ein Buch voll der größ­

ten Schmähungen gegen diese Stadt und 

ihren Magistrat. Daniel Hermann ant­

wortete ihm in einem andern,.

(Waschschwamm) MQ-

Die Art, wie sich Bzovius an Breslarr 

rächte, ist wiederum ein redendes Beyspiel, 

daß sich die Menschen aller Zeitalter in ihrer 

Narrheit gleich sind, und daß nichts Neues 

unter der Sonne geschieht. In unsern Zeiten' 

sind mehrere Pasquille auf Breslau in Jour­

nalen und Tageblättern erschienen, deren Ver­

fasser sich vielleicht von einzelnen Personen belei­
digt oder von der ganzen Stadt ihrenWerth ver­

kannt, glaubten: damals hatte man noch keine. 

Journale, Bzovius ließ also zuerst in Sonn­

tagspredigten, welche 1612 zu Venedig 

erschienen , seiner Galle freyen Laust. Dann, 

schrieb er eine Brochüre

(etwa wie das Buch: die Oder 

u n d d er R h e i n.) Seine Beschuldigungen- 

laufen darauf hinaus, daß der Tumult aus? 

Haß gegen die.Jesuiten angestellt worden sey,, 

die sich nach der Meinung, des Volks im Kleide 

der Dominikaner zu St..Albrecht aufgehalten 

hatten, daß ferner alle Breslausche Frauen 

und Mädchen durch Luthers Lehre verdorben,
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und in Anzucht und Wollust unersättlich wä­

ren. *)

Hermann widerlegt - diese Verläumdung 

der Breslauschen Damen dadurch-, daß auch 

der Nil Krokodille und der beste Wein Hefen 

habe, daß in einer so volkreichen Stadt wie 

Breslau allgemeine E-nthaltsamheit, Zucht 

und Sittlichkeit unmöglich, daß es aber nie­

derträchtig und schändlich sey , die Ausschwei­

fungen öffentlicher Buhlerinnen dem unschul­

digen weiblichen Geschlechts aufzubürden. 

Daß er hier alles anführt, was gegen die eigne 

Keuschheit des Bzovius vorgebracht werden 

konnte, einen von ihm erzeugten unehelichen 

Sohn, ein ermordetes neugebohrnes Kind, 

welches man in einer Zelle des Klosters gefun­

den hatte, rc. läßt sich denken. Der letzte 

Lorwurf des Bzovius lautete gegen den auf­

rührerischen Sinn der hiesigen Bewohner; 

diesen fertigt Hermann mit Gemeinplätzen ab, 

worauf er seine Vertheidigung mit den auf 

Breslau angewendeten Worten Virgils schließt:

Bzovius starb zu Rom 1637 im siebzigsten 

Jahre seines Alters. Unter seinen Schriften 

sind jedoch die Pamphlets gegen Breslau die 

unwichtigsten. Sie bestehen in der Fortsetzung 

der Lco/es. in denen er den

Kaiser Ludwig IV. von Bayern beschimpfte, 

worüber er von Herwarth zu Recht gewiesen 

wird : r» in

FöMmeuM cks 2Ae-

Osrolus Scbmläl: iLter-xrimarios c!vsr »atus- Vi-Ltislavise,- »on nsmini Lvbli»snLllW.l 
st QsäWenlitM notir^ i'oist äs laa Livitate, liest ixto ciuoc;irs lEreticu« äissrs, czuoä 
xsr-tAraLkst varias Italisr-Mn, 6LlliLi-iii» st dlitxariiaruiri urlrss, IsL huas magis Veirsis 
Msirrirstr-rcitis lLiäirrs Ht irrkmiris., viäizks kuv tols nrrlliun. Ita xrvkecit Lurlisr üoc- 
IriLS lua axrrä iltana riodileirr Zilslioirrin urysm, ns irrksiäor aliis corrtoeäoratis Mi in 
bnsrski sivitmidus viäsrewr. IVüi äoctrina imyutas tosiLinas ad säucations xatMirr 
^stirlaritiskirriae st natura iAirsa talassL ksirurt odlls^ui st kivs ills vir kit live 11011: 
äiso, live sßnrrtus, livs coZuLtrrs, vocatas, xrovocatse, »on xrseocatne -vUam, Io- 
lentilliWS uroüitutas svaärtirt.



Topographische Lhronik von Breslau. nro. 47,

Die Kirche und das Kloster zu St. Adalbert, 
Dominikaner Ordens.

Weit dieser Zeit scheint eine lange und heftige 

Erbitterung zwischen der Bürgerschaft und den 

Dominikanern Statt gefunden zu haben. Im 

Jahr 1634, als die Schweden und Sachsen 

den Dom besetzt hatten, und von der Stadt 

auf die Vorstellung des schwedischen Reichs­

kanzlers Oxenstierna Proviant und Munition 

sammt dem Versprechen erhielten, sich mit ih­

nen gegen jeden Angriff von kaiserlicher Seite 

auf Breslau zu vertheidigen, machte der öster­

reichische General Götz einen Versuch, Breslau 

durch List zu erobern, und wandte sich deshalb 

an die Feinde der Stadt, die Dominikaner. 

Em Fast - und Bußtag war zu diesem Unter­

nehmen bestimmt; wahrend die meisten Be­

wohner in den Kirchen waren, nahten sich die 

Kroaten dem Ohlauer Thor, durch ein weißes 

Tuch, welches auf dem Albrechtsthurm aus­

gesteckt war, von dem günstigen Augenblick 

benachrichtigt. Aber der Verrath mißlang, 

man bemerkte von städtischer Seite das Tuch 

eben so gut, wie von feindlicher, das Thor 

wurde stark besetzt, und gleich darauf bemäch­

tigte sich der Pöbel des Klosters, ergriff einige 

Mönche, und führte sie gesanglich aufs Rath­

haus. Der Lärm wurde indeß durch die Maaß­

regeln des Magistrats zeitig genug gestillt.

Tox. Chr. IVUK Quarta).

Solche Vorfälle waren nicht geeignet, das 

unterb-rochne gute Vernehmen wieder herzustel­

len. Selbst der biedre, sonst so vorsichtige 

Henel kann sich in der Breslographie bey Ge­

legenheit dieses Klosters nicht enthalten , einen 

kleinen Ausfall auf die damaligen Mönche und 

ihre Ungefälligkeit in Mittheilung der das 

Kloster betreffenden Nachrichten zu machen:

non rk«/rorLs/-«- 

r, rÄos /Er. (Ich habe mir Mühe 

gegeben, die Reihe der Prioren und was sonst 

noch zur Empfehlung dieses Klosters gereichen 

konnte, auszuforschen, aber bey einer sonst so 

leichten Sache habe ich diese Brüder nichtwill- 

fährig gefunden.)

Indeß starb die Erbitterung allmahlig mit 

den Erbitterten hin, die bekannte Gesinnung 

und der zunehmende Druck der österreichischen 

Regierung erlaubte keine Ausbrüche des Volks­

hasses gegen die Geistlichkeit mehr. Nur noch 

eine denkwürdige Handlung führen die Chro­

niken von diesem Kloster an, die Erhebung der 

Gebeine des h. Czeslaus.
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Bald nach dem Tode dieses um den Orden 

so verdienten Mannes hatten sich die Domini­

kaner Mühe gegeben, ihn unter die Zahl der 

Heiligen versetzen zu lassen. Es war indeß nie 

gelungen, obgleich bereits am Z. Januars 607 

seine Gebeins aus der Erde hervorgcsucht wur­

den, und der damalige Prior Bzovius alles 

that, die Wunder dieser Reliquien und die 

Verdienste des Helden in das glänzendste Licht 

zu setzen. Demohngeachtet erfolgte erst die 

wirtliche Kanonisation am 6. Julius 1714, 

worauf ihm zu Ehren eine besondre Kapelle er­

baut, und in ihr der Ueberrest seiner Gebeine 

unter großem Zulauf des Volks öffentlich aus- 

gefttzt wurde. Diesmal kam es zu keinem Tu­

mult, wie dies das erstemal im Jahre 1607 

der Fall gewesen zu seyn scheint, da mehrere 

Nachrichten, besonders Lucä's schlesische Chro­

nik, den Auflauf von 1608 der Erhebung die­

ser Gebeine zufchreiben, welches jedoch genug­

sam durch das Zeugniß des Zeitgenossen Henel 

und durch das Stillschweigen in den Streit­

schriften des Bzovius und Hermann über die­

sen Punkt widerlegt wird.

Die Kirche steht gegen die Albrechtsgasse 

zu, der sie den Namen gegeben hat. Sie ist 

massiv und hell, und ruht, da sie keine be­

trächtliche Breite hat, auf keinen Pfeilern, 

sondern auf ihren Grundmauern. Die Wände 

sind mit einigen Gemälden der Ordensheiligen 

bekleidet. Ueber der Hauptkirchthüre ist ein 

Chor mit einer großen Orgel, ein anderes ist 
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hinten über dem Hauptaltar, auf welchem die 

Horä gebetet werden. Zwey Kapellen an bey­

den Seiten geben ihr die Form eines Kreutzes, 

die eine heißt die Lorettokapelle. Außerdem 

sieht man noch rechter Hand die im Jahr 1711 

erbaute Kapelle des h. Czeölaus. Sie ist in 

die Runde gebaut, hat eine mit Blech gedeckte 

Kuppel, ist jedoch etwas finster. Uebrigens 

muß es bemerkt werden, daß die Wunderkraft 

dieses Heiligen, die sich in dem kräftigen Ge­

bete für die Erhaltung Breslaus bewährte, 

und dies oben erläuterte Faktum keineswegs 

durch eine Abbildung gefährdet wird, welche 

ihn tartarische Bomben mit den Händen auf­

fangen läßt, worauf der Verfasser des schlesi- 

schen historischen Labyrinths ein großes Ge­

wicht gegen die Wahrheit der ganzen Geschichte 

zu legen scheint. Aehnliche, wenn auch nicht 

gleich auffallende Anachronismen haben selbst 

bessere Mahler begangen.

Gegen das Katharinenkloster zu ist eine 

kleinere Kirche angebaut- früher die St. Viti- 

kapelle, später (schon zu Henels Zeit) die St. 

Josephskirche benannt. Schon vor mehr als 

zwey Jahrhunderten hatte man aufgehört, 

polnisch darin zu predigen, welches neuem 

Nachrichten zu Folge, jetzt wiederum zuweilen 

geschieht.

Das Kloster, der ersten Gnmdung nach 

hundert Jahr jünger, als dwKu che, steht ge­

gen dte-Neustadt zu, und iy ein altes, weit- 

läuftiges und finsteres Gebäude. BimBres-



Z6Z —
lausche Patricier ließen sich sonst hier begraben, 

welches die Leichensteine und Wappen bezeugen, 

von denen besonders das Grabmal des Spa­

niers Marquis de Moncada, eines kaiserlichen 

Generals, angeführt wird. Die alte Biblio­

thek ist sehr ansehnlich, und reich an Manu- 

scripten. Die Mönche stehen unter einem Pri or, 

und leben von Almosen und den Zinsen der Ge­

bäude im Dominikanerhofe, die aus frommen 

Schenkungen erwachsen sind.

Allbekannt ist es, daß sich der Dominika­

nerorden schon sehr früh im Besitz eines Insti­

tuts befand, welches dazu dienen sollte, die 

Völker in unzerbrechliche Fesseln der geistlichen 

und weltlichen Knechtschaft zu schmieden, nem- 

lich der Inquisition oder des Glaubensgerichts. 

Auch der Breslauschen Geschichte ist dieser Na­

me nicht fremd, die hiesigen Dominikaner wa­

ren nicht nachläßiger gegen die Rechte des Or­

dens, als ihre spanischen und italiänischen 

Brüder.

Die Untersuchung und Bestrafung der Ke­

tzer gehörte eigentlich für den Bischof. *) Der 

Geschichtskundige kennt die Streitigkeiten des 

Ordens und der Bischöfe in den katholischen 

Ländern über diesen wichtigen Gegenstand, ehe 

es dem erstem gelang, den letztem ihr Recht 

aus den Handen zu winden. Der Bischof 

Ranker von Breslau, dessen Klugheit schon 

bey andern Gelegenheiten sichtbar geworden, 

*) Folgendes aus dem Buche des Ludwig von Paramo, Großinquisitors von Sicilien: cks m-i- 
AINS st xroKEtu okkiaii 8t. inguMion^. L^ärit. Ig8y. diene zur Erläuterung:

„Der erste Kanon des Conciliums zu Toulouse im Jahr 1229 hatte den Bischöfen be­
fohlen, in jeder Parochie einen Priester und zwey oder drey Layen von gutem Rufe zu wäh­
len, welche schwören mußten, sehr sorgfältig und sehr oft die Ketzer in Häusern, Kellern 
und andern Orten, wo sie sich verbergen könnten, aufzusuchen, und davon sogleich den Bi­
schof, den Herrn des Orts oder seinen Amtmann zu benachrichtigen, nachdem sie Maaßre­
geln genommen hätten, daß die entdeckten Ketzer nicht entfliehen könnten. Damals handel­
ten die Inquisitoren im Verein mit den Bischöfen. Die Gefängnisse des Inquisitors und deS 
Bischofs waren öfters dieselben, und obgleich im Laufe der Untersuchung der Inquisitor in 
seinem Namen handeln konnte, so durfte er doch ohne Uebereinkunft mit dem Bischöfe keine 
Folter anwenden, keine Sentenz sprechen, und zu keinem ewigen Gefängniß verdammen. 
Die häufigen ^Ltieitigkerten zwischen den Bischöfen und den Inquisitoren über die Grenzen 
ihrer Autorität, über das Vermögen (holium) der Verurtheilten rc. brachten 147g den 
Pabst Sirius IV dahin, die Inquisitionen unabhängig und abgesondert von den Tribunälen 
der Bischofs zu machen. Er schuf für Spanien einen General-Inquisitor, mit der Gewalt 
besondere Inquisitoren zu ernennen, und Ferdinand V begründete und dotirte iu.78 die 
Inquisitionen."

Die Schlesische Inquisition war asio nie ein abgesondertes Tribunal, sondern stand im­
mer mit dem Bischof in Verbindung. Es ist keine Spur vorhanden, daß jene Absonderung 
von 1473 auf unser Vaterland einen Einfluß gehabt habe.
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dachte darin anders. Als Johann von Swen- 

kenfeld, ein Adlicher aus dem Schweidnitz- 

schen, Dominikaner, durch seine theologische 

Gelehrsamkeit und seinen Religionseifer be­

rühmt, im Jahr iZZO vom päpstlichen Stuhl, 

den damals Benedikt Xll. besaß, zum In­

quisitor durch ganz Schlesien ernannt 

wurde, empfahl er ihn allen Pfarrern seines 

Sprengels und ermähnte sie zur strengen Be­

folgung aller Befehle, die er ihnen geben wür­

de. Zum zweyten Inquisitor wurde Apeczko, 

Scholaflicus und Ofsizial zu Breslau ernannt. 

Bald fanden sie Gelegenheit, sich in voller 

Thätigkeit zu zeigen. Die unvorsichtige Ban- 

nung des Königs und der Stadt, wodurch 

sich Bischof Ranker ein unstätes Leben berei­

tete , schien die Anhänglichkeit der Breslauer 

an den katholischen Glauben gewaltig vermin­

dert zu haben. Im Januar 1340 vertrieb der 

Landeshauptmann Konrad von Falkenhayn im 

Vereine mit den Konsuln den Pfarrer zu St. 

Maria Magdalena, Thammon, nebst andern 

Geistlichen, welche die Parthey des unglückli­

chen Bischofs hielten, und setzte einen Cister- 

zienser-Mönch aus Grüfsau, Martin, der das 

Kloster verlassen, und weltliche Kleidung un­

gezogen hatte, an seine Stelle. Dieser Mar­

tin zog nicht nur wegen seiner unkanonischen 

Wahl, sondern auch wegen ketzerischer Lehrsätze, 

die er von der Kanzel herab verbreitete, die 

Aufmerksamkeit der Inquisition auf sich; er 

lehrte unter andern, daß man jedem Priester 

ohne Unterschied, sogar einem verschnittenen, 

excommunicirten, ketzerischen und profanen, ja 

einem unvernünftigen Thiere und dem Teufel 

aus der Hölle selbst beichten könne. Um die­

sem Unwesen zu steuern, befahlen die Inquisi­

toren , die sich bey dem flüchtigen Bischof in 

Neisse aufhielten, dem AbtJohannvonLeubus 

und einem gewissen Jcscho, von dem Landes­

hauptmann und den Konsuln zu Breslau die 

Auslieferung Martins an das Znquisitionsgs- 

richt zu verlangen. Allein diese, die sich oh­

nedem im Bann befanden, achteten auf diese 

Ermahnung nicht, legten den Vater, die Mut­

ter und die Tante des einen Inquisitors, 

Apeczko, in strenge Haft, und warfen den Ab­

gesandten des Dominikaners Swenkenfeld, der 

die Citarionsbulle an den Agenten der Inqui­

sition, Jescho, nach Breslau gebracht hat­

te, in den Stock zu den Dieben, ließen sich 

auch durch alle Bannblitze so wenig irre ma­

chen, daß einer ihrer Kollegen, Peter Glasil, 

der in diesem Jahre als Excommunicirter starb, 

mit den gewöhnlichen Feyerlichkeiten auf dem 

Kirchhofe zu Elisabeth begraben wurde.

Im März (an Aschermittwoch) 1340 wur­

den der Verfassung gemäß acht neue Konsul» 

gewählt. Die Inquisitoren setzten aus sie ihre 

Hoffnung, und ließen von ihnen durch ihren 

Prokurator Otto die Auslieferung des Predi­

gers Martin verlangen, fanden sie aber nicht 

gehorsamer, als ihre Vorgänger. Denn an­

statt das Prokuratorium des Otto anzunchmen,
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gaben die Konsuln Befehl, die Wohnung des 

Notars Johann Günther, der es abgeschrie- 

ben, und die Jnquisitionsprozesse unterschrie­

ben hatte, auszupfänden, und die Schwester 

desselben aus der Stadt zu jagen, nachdem er 

selbst sie bereits verlassen hatte. Das Dom­

kapitel bemächtigte sich unterdeß des ketzerischen 

Martins mit List, worauf der Rath dem Va­

ter des Inquisitors Apeczko fein Landgut und 

sein Haus in Breslau wegnehmen, dem Apeczko 

selbst 40 Malter Korn, seinem Bruder Niko­

laus 12 Malter Haber ausräumen ließ und 

dies alles einem hiesigen Bürger, Johann 

Wyner, schenkte.

Beyde Partheyen wurden indeß der Strei­

tigkeit müde, und Swenkenfcld, der sich zu 

Neisse aufhielt, glaubte eine vorübergehende 

Nachgiebigkeit der Konsuln, die sie gezeigt hat­

ten, benutzen zu müssen, um die Sache ehren­

voll zu beendigen. Er kam daher unter sicherm 

Geleite nach Breslau, wo er auch den Rath 

zu dem Versprechen vermochte, die Gefangnen 

loszulassen und die in Beschlag genommenen 

Güter binnen zwey Monaten zu ersetzen; dafür 

sollte er auch vom Banne losgesprochen wer­

den, wenn er sich persönlich zu Neisse vor den 

Inquisitoren einfände. Da aber das Verspre­

chen blos zum Theil erfüllt wurde, indem nur 

die Gefangenen ihre Freyheit erhielten, die 

Wiederherstellung des Eigenthums aber eben 

sso wie die persönliche Erscheinung des Raths 

vor dem Jnquisitionsgericht verweigert wurde, 

so sprachen die Inquisitoren kraft apostolischer 

Vollmacht den Bann über den Rath aus *),  

erklärten ihn für einen infamen Gönner der 
Ketzer, und aller Ehrenstellen und Aemter ver­

lustig, forderten auch alle Richter, Ritter, 

Vasallen, Schulzen und Bauern desBreslau- 

schen Fürstenthums auf, weder dem Landes­

hauptmann noch den Konsuln mehr Folge zu 

leisten. Da dies alles nicht sonderlich fruch­

tete, wandten sie sich an den König Johann 

und seinen Sohn, den Markgrafen Karl, und 

beschworen sie bey dem Heiligsten, ihnen in 

Bestrafung derKonsuln behülflich zu seyn, wi­

drigenfalls sie sich an den apostolischen Stuhl 

wenden würden.

*) Dieser Bann der Inquisition unterschied sich von dem bischöflichen des Ranker dadurch, 
daß dieser blos den öffentlichen Gottesdienst suspendirte, jener aber den Eid der Unter­
thanen vermöge der päpstlichen Gewalt auflöste.

Der König, bey dem zugleich Beschwer­

den der Konsuln gegen die Inquisitoren einlie- 

fen, verlangte von den Administratoren des 

verwaisten Bisthums Bericht, und die persön­

liche Erscheinung des Dominikaners Swenken- 

feld in Prag; mit ihm sollten sich zugleich ei­

nige Breslausche Konsuln und der ehemalige 

Landeshauptmann, Konrad von Falkenhayn 

cinfinden. Diesem Befehl wurde gehorcht, 

und die Partheyen trafen in Prag ein. Am 

Tage nach feiner Ankunft studirte Swenkenfeld 
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im Dominikanerkloster zu St. Klemenz auf 

eine Predigt, die er an seine Brüder halten 

wollte. Da werden zwey Fremde gemeldet, 

die auch gleich darauf, ohne sich abweisen zu 

lassen, an seine Zelle anklopfen, unter dem 

Worwande, bey ihm beichten zu wollen. Der 

Dominikaner entschuldigt sich durch feine noth­

wendigern Geschäfte, und verweist sie zur Ge­

duld; da aber der eins seine ungeheure Reue 

erzählt, die grade in diesem Augenblicke sein 

Herz rühre, da er versichert, wie er ohne 

schnelle Beichte ohnfehlbar verzweifeln müsse, 

und nicht länger warten könne und dürfe, so 

wird der fromme Mann gerührt, steht auf, 

öffnet die Zelle, und setzt sich mit ihm an das 

Geländer der Treppe. Aber indem er sich 

neigt, um die Beichte zu hören, fallen beyde 

Bösewichter mit bloßen Dolchen über ihn her, 

und bringen ihm drey tödtliche Stiche bey. 

Der Verwundete schrie zwar anfänglich den 

Fliehenden nach: Mörder! Mörder! faßte 

sich aber im Augenblick, und sprach bey sich 

selbst: Warum willst du die Krone des Mär- 

tyrerthums verlieren ? Sterbend sagte er zu 

den herbeylaufenden Brüdern: „Ich bin ein 

Opfer für den katholischen Glauben, für die 

Wahrheit und Gerechtigkeit. Die Nachwelt 

wird dies aus meinem schwarzen Rocke ersehen 

rönnen, den die Schaben nie fressen werden."

Der Verdacht dieser That siel natürlich 

auf die Breslauschen Konsuln, die auch nebst 

dem Konrad von Falkenhayn sogleich Stuben­

arrest erhielten. Sie setzten sich jedoch durch 

einen Eid in Freyheit, womit sie versicherten, 

daß sie von dem Morde ganz und gar nichts 

wüßten. Die Thäter wurden ein halbcsJahr 

nachher in Liegnitz eingezogen, und von da 

auf ausdrückliches Verlangen des Bischofs 

Prezislaus nach Lttmachau gesandt, wo sie 

vor der Hinrichtung dem Bischof und vielen 

andern bekannt haben sollen, sie waren von 

einigen Breslauschen Konsuln mit dreyßig 

Mark zu dieser Mordthat bestochen worden. 

Ohngeachtet die Dokumente, auf die sich der 

Urheber dieser Nachricht, ein Chronist von 

1390, beruft, aus dem bischöflichen Archiv 

nie mitgetheilt worden sind, so ist doch der 

Verdacht gegen die Konsuln wenigstens sehr 

scheinbar. Derselben Nachricht zu Folge soll 

Kaiser Karl IV dem König von Cypern, der 

mit ihm in Breslau war, gesagt haben, daß 

die Ursache des großen Brandes 1342 keine 

andere als die Ermordung des heiligen Man­

nes sey.

Was aus dem Ketzer Martin geworden, 

ist unbekannt. Der Rath und die Bürger­

schaft büßte bald darauf alle Frevel gegen die 

Kirche durch den feyerlichen Aufzug ab, der 

oben erwähnt ist, und wozu man die Al­

brechtskirche nicht ohne Grund gewählt zu ha­

ben scheint.

Allein die Inquisition selbst war noch nicht 

mit ihrem ersten Inquisitor gefallen. Der 

Anführer der schwärmerischen Sekte der Kreutz- 
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brüder, welche sich selbst geißelnd Europa 

durchzogen und im Jahr 1349 auch nach 

Breslau kamen, wurde hier, als ein gebor- 

ncr Breslauer, in seiner Vaterstadt verbrannt. 

Andern Ketzern, den Begarden und Beguinen, 

wurden ums Jahr 1371 auf Kaiser Karls 

Befehl die Häuser weggenommen, und zum 

Theil zu Gefängnissen derer gebraucht, welche 

die Inquisition einzog, zum Theil verkauft; 

ein Drittel des Geldes erhielten die Inquisito­

ren , ein anderes die Armen, ein drittes der 

Stadt Rentkammer.

Einige Jahrzehende später (1410) fällt 

wiederum eine feyerliche Mordthat des Bres- 

lauschen Glaubensgerichtes. Ein hiesiger Ge­

lehrter, Namens Stephan, entfernte sich in 

einigen Punkten von der römischen Dogmatik, 

und ließ sich unbesonnen genug mit einigen 

Theologen in Religionsgespräche ein. Seine 

scholastische Gelehrsamkeit behielt indeß bestän­

dig den Kampfplatz, und seine Gegner ver­

mochten es nie, ihm eine Niederlage beyzu- 

bringen. Erbittert über diese Triumphe der 

Ketzerey nahmen die Besiegten zu einem Manne 

ihre Zuflucht, den sie als einen rüstigen 

Streiter hatten kennen lernen, zum Abt 

das Saganschen Augusiinerklosters, Ludolf.

Auf einer in Breslau gehaltenen Provinzialsy- 

node hatte er sich durch Beredsamkeit und tiefe 

Wissenschaft hervorgethan, im Verein mit 

einem gewissen Magister Johann von Stern­

berg bediente er sich jetzt derselben, den un­

gläubigen Stephan in einer öffentlichen Dispu­

tation zu besiegen. Der Ueberwundene büßte 

seine Unvorsichtigkeit mit dem Tode, erwürbe 

nach der Sitte des Zweykampfs zum Holzstoß 

verdammt, und auch wirklich in Gegenwart 

einer großen MengeZuschauer verbrannt, ohne 

daß es einem derselben beysiel, daß die Geist­

lichen, welche er zuerst besiegt hatte, nach 

diesem Rechte desselben Todes würdig gewesen 

wären.

Das letzte Auto da Fe der Breslauer ist 

die Verbrennung des Hussiten Johann Krasa. 

Seit dieser Zeit kömmt kein ähnliches Beyspiel 

mehr vor, selbst die Periode, wo man für 

den katholischen Glauben den Wohlstand der 

Stadt aufopferte, und den König Georg be­

kämpfte, weil er ein Ketzer war, kennt keine 

flammenden Scheiterhaufen der irrgläubigen 

Christen mehr. Die Verfolgungen und Hin­

richtungen der Juden waren mehr Sache der 

weltlichen Obrigkeit.
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Die Corporis Christi Kirche Malteser Ordens.
Der in Palästina im Jahr 1099 wahrend 

der Kreutzzüge gestifteten Orden des h. Johan­

nes von Jerusalem, des h. Grabmals und des 

h. Antonius hat seit iZZo vermöge einer 

Schenkung Kaiser Karls V. seinen Sitz in 

Malta gehabt, wo der Großmeister als Ober­

haupt des Ordens und Souverain der Insel 

bisher residirte. Seine Ritter und seine Be­

sitzungen sind aber in den christlichen Staaten 

von Europa zerstreut. Der Orden theilt sich 

daher, nach alter Verfassung in 8 Zungen oder 

Nationen; nemlichr Provence, Auvergne, 

Frankreich, Italien, Arragonien, (Catalo- 

nien und Navarra) England *), Deutschland ten wollten 

und Castilien. Jede Zunge besteht aus einfa­

chen R i t t e r n, welche Adelsprobe (bey den 

deutschen Zungen von 16 Ahnen) undOrdens-

gelübde abgelegt haben; aus Commenda- 

t 0 ren (Comthurs, Commandems oder sol- 

chm Rittern, denen der Orden feine Güter oder 

sogenannte CommendeflsCommanderien, Com- 

thureien^ zur Administration und lebensläng­

lichen Nutznießung anvertraut hat;) aus 

Bailliss, denen mehrere Commenden unter­

geordnet sind, und die auch selbst gewöhnlich 

deren mehrere inns haben; endlich noch aus 

einem odermehrern Großprioren, alsVor- 

stehern eines ganzen Provinzial-Distrikts. Die 

Zahl der Commenden des ganzen Ordens ist 

jetzt 666. Das Haupt des Ganzen ist der 

Großmeister, mit dem sich in neuern Zeiten 

einemerkwürdige Veränderung ereignete. Nach 

der am 12. Junius 1798 erfolgten Uebergsbe 

der Insel Malta an die Französischen Truppen 

erklärte das Russische Groß-Priorat, welches 

Kaiser Paul I. am 7. Januar 1797 an die 

Stelle des ehemaligen Groß-Priorats von Po­

len errichtet hatte, für sich und alle Ritter der 

übrigen Großpriorate, welche ihm beypflich- 

den bisherigen Großmeister des

Ordens, Freyherrn Ferdinand von Hompesch, 

unter Anführung, daß er bey Vertheidigung 

der Insel seine Pflicht nicht gethan habe, für 

abgcsetzt, und dagegen den Kaiser Paul I, 

anfangs nur zum Protektor, und nachher irr 

Form einer Wahl am 24. November 1798 

zum Großmeister des Ordens. Dieser Mo­

narch nahm die Würde förmlich an, und übte 

sie in ihrem Umfange aus. Auch die übrigen 

Zungen und Groß-Priorate wurden von jenen 

Verhandlungen des Russischen benachrichtigt, 

und aufgefordert, beyzutreten.

) ^iese Zunge selber besteht seit 1537 uicht mehr, dauert aber seit Errichtung des Groß-Prio^ 
rats von Bayern 1781 anfangs unter dem Namen: Englisch - Baycrsche Zunge, und seit 
Errichtung des Groß-Priorats von Rußland 1797 unter dem Namen: Englisch-Bay- 
ersch - Rußische Zunge fort.
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Die Corporis Christi Kirche Malteser Ordens.
«letzteres ist von den meisten derselben nach und 

nach geschehen, wie von dem Groß-PrioraL 

von Bayern durch die Convention vom Lysten 
Julius 1799 und durch eine besondere Depu­

tation, eben so vom Groß-Priorat von Deutsch­

land, und zuletzt auch vom Böhmischen, wel­

ches nur im Anfänge sich weigerte. Die De­

putation des letztem überbrachte zugleich dem 

Kaiser eine Urkunde des Freyherrn von Hom- 

pesch, worin derselbe förmlich auf die groß­

meisterliche Würde Verzicht leistete. . Er ist 

seitdem 1805 zu Montpellier gestorben. Der 

Preußische Hof äußerte sich anfänglich über 

diese Veränderung nicht, gab aber, nachdem 

seinem Geschäftsträger in Petersburg durch 

das dortige Ministerium die Annehmung des 

Großmeisterlichen Titels von Seiten des Kai­

sers und die Anerkennung seiner neuen Würde 

von der Mehrheit der Zungen im December 

1799 bekannt gemacht worden, diesem Monar­

chen seit dem Januar 1800 den angenommenen 

Titel, und ließ auch die verfassungsmäßigen 

Verhältnisse der «inländischen Commenden zu 

dem Großmeisterthum des Ordens den ehema­

ligen Gang fortgehen.

Mit dem Tode des Kaisers Paul, der über­

haupt für den Orden eine so kraftvolle Stütze 

gewesen war, trat eine neue Epoche ein. Sein 

SkP. Chr. IVtes Quarta»,

Nachfolger, Alexander, behielt zwar die Pro­

tektion über den Orden bey, übernahm aber nicht 

die großmeisterliche Würde, sondern leitete 

es dahin ein, daß für diesmal die Ernennung 

dem Papst übertragen ward, der auch am 9. 

Februar 1803 den Baillif und Admiral, Gio­

vanni Battista Lommasi zum Großmeister er-, 

nannte. Dieser meldete allen Höfen, mit de­

nen der Orden in Beziehung geblieben war, 

seine Gelangung zum Großmeisterthum, und 

nahn, mit dem General-Kapitel seinen Sitz erst 

zu Messing und dann zu Catanea in Sicilien, 

in Erwartung des Ausgangs der politischen 

Krisis,welche noch fortdauernd überMaltawal- 

tet, seitdem die Insel zuerst von den Franzosen 

1798 eingenommen, dann ihnen von den Eng­

ländern im August 1800 wieder abgenommen, 

hierauf zwar im Frieden von Amiens ihre Zu­

rückgabe an den Orden festgesetzt,jedoch nichter- 

füllt, und durch den jetzigen Krieg ungewisser als 

je geworden ist. Die Fortsetzung der herkömm­

lichen Verhältnisse der Preußischen Commenden 

zu dem Großmeisterthum findet indeß auch in 

gegenwärtigen Verhältnissen keinen Anstand.

Zu der deutschen Zunge des Ordens gehö­

ren außer den nicht mehr bestehenden Prioraten 

von Dännemark und Ungarn: 1) das Groß- 

Priorat von Deutschland, oder das Johanni- 

Bbb
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ter-Lbermeisterthum zu Heitersheim, 2) die 

ehemals vom letztern abhängig gewesene pro­

testantische Balley Brandenburg, Z) das für 

sich bestehende Groß-Priorat von Böhmen, 

welches die Böhmischen, Mährischen und 

Schlesischen Commenden unter sich begreift.

Dieser schlesischen, unter dem Priorat von 

Böhmen stehenden Commenden sind neun, de­

ren Namen, Einkünfte, ss ivie solche im Jahr 

1753 von Seiten des Ordens angegeben wur­

den, und gegenwärtige Besitzer folgende sind:

Namen.
I Einkünfte 
in Floren. Besitzer.

8. Lorp. Liiritr, 
zu Breslau

Reichenbach

Striegau — 
Löwenberg' 
Goldberg 

„ -
Loffen 
Groß- Tiuz 

Klein-Oels^ 
Gröbm'g

42OO

600 

4000' 

IZOO

5000
6800^ 

18000^ 

yooo^

Grafvon Kollowrath, 
K. K. Kammerherr.

v. Holly, Major.

Graf von Wengersky, 
Kammerherr.

Freyherr v. d. Hemm.

Graf v. Schafgotsch, 
Kammerherr.

Zusammen 48900

Im Jahre 1765 betrugen die Einkünfte nach 

Abzug der auf den Commenden haftenden Steu­

ern und Pensionen 3184A Reichsthaler.

Won Alters her standen alle diese Commen- 

Lm unter dem Groß-Priorat von Böhmen, 

und mit diesem unter dem Großmeisterthum zu 

Malta. Die Lesterreichischen Regenten hatten 

die Commenden in ihren Verfassungen, Rech­

en und Besitzungen gelassen, und nur als Lan­

desherrn ein Aufsichtsrecht, und so wie bey 

Vergebung der cis ^ucs
ein Präsentationsrecht ausgeübt. Als Frie­

drich II. Schlesien erwarb, versprach er im 

Frieden von 1742 §. VI: couL^ue?»
7a aat/ro/r'^ue en ür sta/rr
yuo, ckeroFe?- taute-/or's au 
cku §ouuM-urn, cke §0? to jvou/'taut, yue Ka 
Acka/este te /to/ cke ^usse ue §e cke« 
ckea/tL c/u Kouus/üru au /veh'ueüce c/u Sta­
tus e/uo cke 7a ?'e//F/ou cat/ro/k^ue eu Krterre. 
(Zu erhalten die katholische Religion in Schle­

sien im Ktatu yuo, der Rechte des Souve- 

rains unbeschadet, doch so, daß Se. Majestät 

der König von Preußen sich nicht bedienen wird 

der Rechte des Souverains zum Nachtheil des 

Status yuo der katholischenReligion in Schle­

sien.) Im Hubertsburger Frieden 1763. 

§. XIV. ward diese Bestimmung erneuert, je­

doch mit Weglassung des Nachsatzes von: cke 

sorgte ^ou^tuut ect.
Der König ließ auch den Maltesischen Ab­

gesandten, von Altheim am 22. März 1743, 

und von Froulay, am 27.August 1753 durch 

förmliche Minifterial-Noten die wiederholte 

Versicherung ertheilen, daß er den Orden bey 

seinen Gesetzen, Statuten, Gewohnheiten und 

Verfassung ungehindert lassen, und beym Be­

sitz der in Schlesien ihm gehörenden Commen­

den und der damit verknüpften Gerechtsame, 

handhaben würde rc.; wobey jedoch 1753 zu­

gleich wegen der Vergebung der Commendm



37r

sm Gewisses festgesetzt ward. Die Vergebung 

dieser Commende» geschieht nernlich nach der 

Drdensverfassung auf zweyerley Art: i) als 

cke , d. h. an den je­
desmal vorhandenen ältesten Ritter. Dies ist 

die Regel, und der König überließ auch 1753 

die Disposition über solche Conunenden dem 

Großmeister unter der Bedingung, daß sie nur 

an dem König angenehme Personen und ge- 

bohrne Schlesier nach ihrer Ordens-Ancienni- 

tät conferirt würden; 2) als

ekeZuE, indem der Großmeister das Recht 

hat, in jedem Priorat alle fünf Jahre eine 

Commende ohne Rücksicht auf Auciennität zu 

Vergeben. Da nun aber schon die Oesterreichi­

schen Regenten von Schlesien die Ernennung 

Zu den GommQncke/ttLs cke statt des 

Großmeisters durch Traktaten erworben hat­

ten, so behielt sich Friedrich II. das nemliche 

Recht vor, so daß der Großmeister eine solche 

Königliche Nominativ», wofern nicht etwa ein 

den Lrdensstatuten ganz zuwiderlaufsndes 

Hinderniß dagegen obwaltet, unverzüglich be­

stätigen solle.

Der König hat also das herkömmliche und 

traktatemnäßige Recht, alle fünf Jahre zu ei­

ner Commende (LUMNQncköur's cks A^erce) ei­

nen Ritter zu ernenne». Da in Schlesien 

die Commende» nur eine geringe Unzahl aus­

machen, so sind auch bisher vom Könige alle 

erledigten Commende» noch immer selbst besetzt 

worden, und das Recht des Ordens, Ritter

nach derAnciennität zu den^Emane^tbr ck« 

fustrce gelangen zu lassen, ist noch nicht seit 

1740 in Ausübung gekommen. Die übrigen 

Rechte des Königs sind theils nach seinem Ver­

hältniß als Landesherr, theils »ach jenem ver­

tragsmäßige» zu beurtheilen. Sie

zerfallen vornemlich ,1) in das Recht der höch­

sten Aufsicht über dieAngelegenheiten und aus­

wärtigen Verhältnisse der Ritter undCommen- 

den; 2) in das Recht der Gerichtsbarkeit, die 

über dir Ritter in allem, was nicht ganz ei­

gentlich innre Ordenssache ist, und über die 

Commenden als liegende Gründe im Lande 

von den Oberamtsregierungen ausgeübt wird 

(z. Bew. selbst über Forderungen des Or­

dens an Eommendatsren wegen rückständi­

ge» Prästationen; wogegen die Versiegelung 

des Nachlasses eines Ritters als herkömmlich 

dem Orden und dessen Mandator überlassen 

wird;) g) das Recht der Besteurung; dir 

Commenden sind mit landesherrliche» Steuern, 

nach dem Satze von 40 Procent, und außer­

dem mit 'besondern etatmäßig gewordenen 

Pensionen belegt.

Die Verhältnisse der Schlesischen Com- 

menden zum Großmeister des Ordens bestehen 

in Folgendem:

i) bestätigt er jeden neuen Commendator, 

weshalb der Konig, bey geschehener Vergebung 

einer cke Kurrvv eigne Empfeh­

lungsschreiben an ihn für den neuen Commen­

dator erlaßt»

Bbb 2
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2) erhebt er jährlich um Johannis von 

den Kommenden durch einen in Schlesien ange­

stellten Ordens-Receptor (jetzt Freyherrn v. d. 

Hemm) gewisse feststehende Responsgelder, die 

von der kommende 160

Floren 25 Kreutzer betragen, von allen Schle- 

sischen kommenden aber 1373 Floren. Da­

gegen ist dem Großmeister gewöhnlich nicht 

nachgelassen worden, außerordentliche Abga­

ben und Pensionen auf die kommenden auszu- 

schreiben.
Z)bey dem Todesfall eines Ritters genießt 

der Großmeister:

er) to ckecksi/MurÄe (H-o/rAm, d.h. 

Einziehung des Mobiliar-Nachlasses nach der 

Befriedigung seiner etwanigen einländischen 

Gläubiger); und wenn der Verstorbene ein 

Commendator war, auch

d) das Mortuarium, (d.h. die Ein­

künfte der kommende vorn Todestage an bis 

zum nächsten 1. May); ferner

c) das V aca n z-Jahr (die Einkünfte der 

Kommende vom 1. May nach dem Todesfall 

an bis zum 1. May des folgenden Jahres); 

und wenn der Verstorbene eine 

Fe Anace inne gehabt, noch

ck) dieAnnate n, oder die Einkünfte eines 

zweyten Jahrs von der kommende. Zu diesem 

Behuf laßt auch der Großmeister die kommende 

eines Verstorbenen während des Sterbe-Va­

canz und Annaten-Jahrs durch einen Ordens - 

Procurator administriren oder verpachten.

Uebrigens hat der ehemalige Großmeister, 

Prinz Rohan, weil zwischen ihm und den schle- 

sischen Commendatoren über die Rechnungen 

wegen den Lrdensprästationen Irrungen vov- 

kamen, durch seinen Gesandten zu Berlin un­

ter Königlicher Einwilligung und nachheriger 

Konfirmation am 31. März 1791 eine Con­

vention mit dem Prinzen Ferdinand von Preus­

sen abgeschlossen, worin diesem Prinzen als 

Kb'Mrck-IVwun cks , jedoch blos

auf seine Lebenszeit, und unter Vorbehalt al­

ler Drdensstatuten, Gesetze und der vorge­

nannten Großmeisterlichen Rechte, dieAufsicht 

über die Ritter in Schlesien und die Admini­

stration der kommenden übertragen, auch das 

Recht beygelegt wird, die Commendatoren zu 

einer Provinzialversammlung beyseiner Person 

zu berufen, und darin auf Vortrag eines vom 

Großmeister bestellten General-Procurators in 

den Ordensangelegenheiten dieser Provinz nach 

Stimmenmehrheit zu entscheiden; jedoch aus- 

serordentliche Falle vor Vollziehung des Be­

schlusses zur Kenntniß des Großmeisters brin­

gen zu lassen.

Die Verhältnisse zum Groß-Priorat von 

Böhmen, von welchem die Schlesischen Kom­

menden vor 1740 ganz abhingen, beschränken 

sich jetzt a) aus Bezahlung der Prioratsgel- 

der, die den kommenden obliegen, und von 

ihnen allen überhaupt 471 Floren 1 Kreutzer, 

von der kommende Dnestr insbe­

sondere 21 Fl. 44 Kreutzer jährlich betragen.
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Sie sind seither immer jährlich durch den Or- 

deusreceptor nach Prag abgeschickt worden, 

ö) Auf Abhaltung der Provinzial-Ordenska­

pitel zu Prag. Zuweilen ist diese Abhaltung 

auf Convocation des Groß-Priors von Böh­

men den Schlesischen Rittern von Friedrich II, 

wie in den Jahren 1771 und 1776, nicht ge­

stattet, zuweilen jedoch nachgelassen worden. 

In den Jahren iZor und 180Z erhielten sie 

von dem jetzigen Monarchen die Erlaubniß, 

den Böhmischen Privatkapiteln, welche da­

mals abgehalten wurden, beyzuwohnen.

Sein siebentes Jahrhundert durchlebt der 

Orden derJohanniter; von der großen Bühne 

der Welt ist er abgetreten, ohne deshalb auf- 

zuhören, für den Philosophen der Menschheit 

eine der merkwürdigsten Erscheinungen zu seyn. 

Lächelnd blicken wir jetzt auf seinen Ursprung 

zurück, auf den Wahn, der ihn entstehen hieß, 

auf die Heroen, die für einen frommen Irr­

thum, den sie mit Weisheit verwechselten, 

Blut, Leben, und Eigenthum Hingaben. Wir 

sind herangereift zu einem Zeitalter, wo weder 

jener Irrthum zu begehen, noch jenes Verdienst 

des Heroismus zu erwerben ist; für Aberglau­

ben, Fanatismus, Gedankenknechtschaft und 

Schwärmerey haben wir hellere Begriffe, be­

siegte Vorurtheile, gemäßigte Leidenschaften, 

freyere Gesinnungen eingetauscht: aber sind 

wir dadurch schon ganz berechtigt, auf die Ver­

gangenheit mit dem verächtlichen Blicke zurück­

zusehen, der in der That auf größeres Ver­

dienst unseres Zeitalters hinzudeuten scheint, 

als dies zu erweisen im Stande ist?

Fremd und seltsam dürfte diese Frage an 

diesem Orte scheinen, wenn man nicht bey nä­

herer Betrachtung einsähe, daß sie mit dem 

Daseyn und der Fortsetzung einer geschichtlichen 

Darstellung der Alterthümer Breslaus auf das 

genaueste zusammenhangt. Es ist nicht der 

Mühe werth, hat man uns öffentlich zugeru­

fen, die Greuelkammern der alten Zeit zu 

durchwühlen, oder vergeßne Ordensgefchichten 

und Mönchszänkereyen an den Tag zu bringen, 

der wahrhaftig noch nicht hell genug ist, um 

keines andern. Lichtes als einer erloschenen 

Mordfackcl zu bedürfen. Schreibt über Ge­

treidehandel und Kornwucher, oder schweigt 

ganz!

Wir gestehen gern, daß die Geschichte un­

srer Vorfahren sich größtenteils mit Ausbrü­

chen eines fanatischen Eifers beschäftigt, den 

die Vernunft verwirft, daß die Reste des Al­

terthums, die wir beschreiben, durch die kalte 

Vernunft nicht gebaut, eher verzehrt seyn 

dürsten. Aber können uns Menschen verächt­

lich und lächerlich scheinen, die für das, was ih­

nen heilig dünkte, das Theuerste Hingaben, 

ihr Eigenthum und ihr Leben, oder den Genuß 

dieses Lebens, die, so schlecht ihre Vernunft 

vielleicht belehrt war, dennoch heidenmäßig 

ihrem höchsten Gesetze, das uns für die Lugend 

alles aufzuopfern gebietet, gehorchten? Kön- 
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uen wir, ihre verfeinerten Enkel, uns wohl 

rühmen, daß wir für unsre Weisheit nur halb 

soviel, als sie für ihre Thorheit, wie es ge­

nannt wird, opferten? Schon bey Gelegenheit 

der Kreutzkirche ist es gesagt worden, daß 

Heinrich IV. mit seiner frommen Stiftung an 

dem Politiker einen strengen Richter finden 

kann, daß ihm aber im Moralphilosophen viel­

leicht ein Bewunderer zu Theil wird. Die 

Stärke des Gemüths, für ein idealisches Gut 

die Güter der Sinnlichkeit hinzugeben, ist ein 

großer Vorzug der Menschheit: daher kann 

uns mitten unter den Greueln des Glaubensei­

fers , mitten unter allen Vsrirrungen des Aber­

glaubens das Schauspiel einer über alle Sin- 

nenreitze siegenden Ueberzeugung eben so ent- 

zmren, wre dem wärmsten Christen die ruhige 
Werläugnung des Erlösers aus dem sterbenden 

Munos eines Ketzers ehrwürdig seyn kann. 

Der bloße Entschluß, für das Lrdenökleid die 

Freuden der Menschheit hinzugeben, unter der 

Fahne des Krmtzes einem Kirchengesetz zu die­

nen, oder für dies Gesetz einen großen Theil 

dessen , was dem Leben Werth giebt, zu wa­

gen, muß uns mit allen den schrecklichen Fol­

gen, die er nach sich gezogen hat, aussöhnen. 

Unter einem Kirchengesetz sahe der Mensch da­

mals das höchste Gebot der Sittlichkeit, von 

einem Apostel oder Heiligen entlehnte er die 

allgemeine Verbindlichkeit zur Tugend, den

Anspruch auf ihre Würde heftete er an eine 

Kutte.

Betrachten wir nach diesem Gesichtspunkte 

ins Besondere den Ritterorden des h. Johan­

nes, so fällt das Widersinnige seines Daseyns, 

für leblose Heiligthümer zu fechten, gänzlich 

hinweg. Nach vollbrachten Wundern der Ta­

pferkeit, nach einem mühvollen Tage, kehrten 

sie heim, und dieselbe Hand, die das furcht­

bare Schwerdt für die Chnsienheit führte, 

Legte die niedrige Schürze des Wärters an, 

und reichte einem ekelhaften Kranken die Speise 

um Gotteswillen. Die Griechen und Römer 

kampften um Vaterland und Weltherrschaft, 

sichtbare Güter, die Ritter der Christenheit 

bluteten für das Heilige, das Unsichtbare. *)

Aber auch er hat dem Schicksal der Mensch­

heit unterlegen; von Neuem bestätigt seine 

Geschichte die unumstößliche Wahrheit, daß 

nichts Bestand hat, was Wahn und Leiden 

schüft gründete, daß nur die Vernunft für die 

Ewigkeit baut. Als eins ehrwürdige Ruine 

menschlicher Größe bleibe er stehen, und wie 

ein zerstörtes Palmyra und Persepolis noch 

durch seine Trümmer Bewunderung erregt, so 

gebe uns der Anblick seiner Kirche wenigstens 

den Gedanken ein: Der Mensch hat alles für 

das Heilige gewagt! Sein Verdienst ist 

gleich, ob dies Heilige Irrthum oder Wahr­

heit war.

Worte Schillers aus seiner Vorrede zur Geschichte des Maltheserordcns v. Vertot.
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Aber wenn und durch wen dem Orden des 
H.Johannes seine reichen Besitzungen in Schle­

sien zu Theil geworden sind, darüber ruht ein 

tiefes Stillschweigen in der Geschichte, welches 

nur sehr zweifelhaft durch einige Sagen unter­

brochen wird. Die schlesischen Fürsten, mit 

häuslichen Streitigkeiten und innerlichen Krie­

gen beschäftigt, haben selbst keinen Antheil an 

den Kreutzzügen genommen, die den Johanni- 

tern ihr Daseyn gaben. Während unsre Pla­

sten sich Räubern gleich gegenseitig gefangen 

nahmen, strömte das übrige Abendland nach 

Palästina, den Ungläubigen ihre heilige Beute 

zu entreißen. Der Ritterorden, dessen Ver­

dienst der Tapferkeit und der Krankenpflege 

gleich unbezweiselt war, galt für eine der 

Hauptstützen der Christenheit. Mit gleicher 

Sorgfalt behandelte er alle Pilger und Kran­

ken, keiner betrat seine Zufluchtsörter und 

Hospitäler, ohne von dem Gefühl der Dank­

barkeit tief durchdrungen zu werden, und sie 

mit Thränen wieder zu verlassen. Die Ordens­

brüder unterzogen sich selbst den niedrigsten 

Dienstverrichtungen , sie wuschen den ankom­

men Pilgrimmcn die Füße, reichten den Kran­

ken Arzneyen und verbanden die Verwundeten, 

sie behandelten ihre Gäste wie ein Vater seine 

Kinder , und eilten ihren leisesten Bedürfnissen 

zuvor.

Wenn die bloße Frömmigkeit die Menschen 

damals zu so reichen Schenkungen an Stifter 

und Klöster vermochte, so kann man schließen, 

wie wirksam sie im Verein mit der Dankbar­

keit seyn mußte. Daher strömten dem Orden 

in allen Theilen Europas reiche Besitzthümer 

zu, durch welche er in den Stand gesetzt wur­

de, seinen wohlthätigen Einfluß auch über 

das Abendland zu verbreiten. In den blü­

hendsten Städten errichtete er große geräumige 

Hospitäler, die ersten Commenden, die dazu 

bestimmt waren, den Pilgern zu Versamm­

lungsörtern zu dienen, und diejenigen, die von 

plötzlichen Krankheiten überfallen nicht im 

Stande waren ihren Weg fortzusetzen, aufzu- 

nehmen, um darin bis zur Genesung verpflegt 

zu werden.

Da es keinem Zweifel unterworfen ist, daß 

viele schlesische Barone an den Zügen ins hei­

lige Land Theil nahmen, und eine zahlreiche 

Menge hiesiger Pilger in den Spitälern des 

Ordens verpflegt seyn mochte, so läßt sich das 

Daseyn der Commenden in Schlesien leicht er­

klären. Sie sind jedoch nicht durch Schen­

kungen der Fürsten, sondern durch die Wohl­

thätigkeit der Privatpersonen erwachsen. Den­

noch ist überall die Sage vorherrschend, daß 

nicht die Johanniter, sondern die Templer die 

ersten Besitzer der schlesischen Commenden ge­

wesen sind.

Die Tempelherrn , von ihrer ersten Woh­

nung zu Jerusalem,- nahe am Tempel Salo- 

monis also benannt, hatten mit den Johanni- 

tern die Bestimmung gemein, das heilige Land 

zu vertheidigen. Sie entstanden einige Jahre 
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später als diese, lebten auch anfänglich von 

ihrer Wohlthätigkeit. Aber bald nahmen sie 

so an Macht und Reichthum zu, daß der Glanz 

ihrer Thaten und Schätze bey weitem den ihrer 

ältern Brüder überstrahlte. In allen Reichen 

erhielten sie Landgüter, Lehne, ja selbst Städ­

te, aus denen sie Commenden errichteten, welche 

der Großmeister austheilte; sie ließen präch­

tige Kirchen daselbst bauen, die herrlich aus­

geschmückt waren und worin der Gottesdienst 

mit Pomp und Majestät gehalten wurde. Nach 

dem Verlust ihrer Festung Acre 1291 zogen sie 

sich nach Cypern, wo sie große Besitzungen 

hatten, und von diesem Ordenssitze regierte 

ihr Großmeister die durch ganz Europa zer­

streuten Ritter.

Um diese Zeit war es, wo ihr Reichthum 

die Habsucht des Königs von Frankreich, Phi­

lipps des Schönen, ihre Begünstigung des 

von ihm gedrückten Volks seinen Haß erweckte. 
Auf Anklagen, die eben so abscheulich als ab­

geschmackt und unwahr waren, gründete er sei­

nen Plan, sie auszurotten und sich ihrer Gü­

ter zu bemächtigen; ihr Großmeister wurde 

nach Frankreich gelockt, und daselbst in der 

Nacht vom 12. zum iz.October 1307 sammt 

allen Rittern verhaftet. Nach einem langen 

Prozesse wurde der Orden auf dem Concilium 

zu Vienne 1312 durch den Papst Clemens V. 

aufgehoben, der Großmeister Jakob Molay 

aber zu Paris iziZ verbrannt, nachdem der 

größte Theil der französischen Ritter schon vor 

ihm denselben Tod gelitten hatte. In den 

übrigen Ländern, besonders in Deutschland, 

war ihr Schicksal weit weniger traurig; sie 

wurden zwar aufgehoben, aber mit Folter und 

Todesstrafe verschont.

Der Papst schenkte hieraufdurch eine Bulle 

alle Güter der Templer dem Johanniterorden, 

Frankreich und Spanien ausgenommen. An 

die Fürsten der Allemannischen Provinz 

(Deutschland, Böhmen, Mähren, Schlesien 

und Polen) erließ er ein besonderes Circulare, 

worin sie zum Gehorsam aufgefordert wurden. 

Jedoch befolgte man die Bulle hier nicht ge­

nau, sondern nahm eine Theilung vor, in 

welcher der deutsche Orden des h. Grabes 

viele Tempelgüter, besonders Mergentheim, 

erhielt. In Schlesien bekamen jedoch alles die 

Johanniter.

Wir überlassen es bey dem Mangel der nä­

heren historischen Nachrichten der Beurtheilung 

des Lesers, ob die Templer oder die Zohanni- 

ter für die ersten Besitzer der Schlesischen Com­

menden anzusehen sind. Die vaterländischen 

Kirchengeschichtschreiber behaupten alle das 

erste, aber keiner derselben ist im Stande, ei­

nen Beweis für eine Meinung zu geben, 

welche die ganze Analogie der Geschichte ge­

gen sich hat.
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Die Corporis Christi Kirche Malteser Ordens-
2L)er Güte des gegenwärtigen Commende-Ad- 

ministrators, Herrn Assistenzraths Vater, 

verdankt das Publikum die folgende Nachricht 

über die in Breslau befindliche Kirche Corporis 

Christi, die alles enthält, was über diesen 

dunklen Gegenstand der Geschichte aufgefunden 

werden konnte.

„Wenn Gomolke und Zimmermann sagen, 

daß sich nirgends eine Nachricht über die Er­

bauung der zur° hiesigen Malteserordens-Com- 

mende gehörigen Corporis Christi Kirche finde, 

weshalb auch wahrscheinlich Klose in seinen 

Briefen ganz darüber schweigt; so kann nur 

so viel als gewiß angenommen werden, daß 

keine jetzt mehr vorhandene Chronik etwas da­

von erwähne. Ob aber in der auf einem Sei- 

Len-Chore dieser Kirche noch befindlichen, jetzt 

äußerst unerheblichen und unvollständigen, ehe­

dem sehr wichtig gewesenen Bibliothek, und 

indem Commende-amtlichen Archive nicht in 

ältern Zeiten Nachrichten von gedachter Er­

bauung aufzufinden waren, läßt sich eher be­

jahen als verneinen, weil wenigstens noch jetzt 

in diesem Archive Urkunden aus allen Seculis 

vom i zten Jahrhundert an, nur andern In­

halts vorhanden sind, und es sich kaum den­

ken laßt, daß eine solche Begebenheit sich auf 

kein schriftliches Document gründen, oder in

Top, C-r. IVtts Quartal, 

keiner Acte erwähnt seyn sollte. Allein be-^ 

kanntlich wurde die Commende vom Kaiser in 

der Mitte des 16. Jahrhunderts dem hiesigen 

Magistrat wegen eines dem Kaiser gegebenen 

Darlehns als Pfand eingeräumt, und erst ge­

gen das Ende des 17. Jahrhunderts von einem 

Commendator wieder eingelöst. Während die­

ser Zeit ist ein Theil der Commende-Urkunden 

in das hiesige rathhäusliche Archiv gekommen, 

wo nach einer mehrmaligen Versicherung des 

für solche Nachforschungen zu früh verstorbe­

nen Roppan noch so manches zurück geblieben 

seyn soll. Außerdem verwahrt auch das Mal­

teser Ordens - Priorat zu Prag manche wich­

tige, die hiesige Commende angehende Acte. 

Die eigne Erfahrung des Schreibers dieses 

lehrt aber, daß von dorther schwer etwas zu 

erlangen sey. Auch hat das Schicksal des 

Krieges die Commende mehr wie einmal hart 

betroffen, wo denn so manches seine Vernich­

tung fand. So haben auch einige Zeit hin­

durch nach gedachter Wiedereinlösung Priester 

des hiesigen fürstlichen Mathias-Stifts, als 

gewissermaßen mit dem Malteser Orden ver­

bunden, die in dieser Kirche verwaltet, 

und vielleicht besitzt genanntes Stift heute 

selbst unbemerkt einiges, was ein helleres Licht 

geben könnte. Der Commende-Bibliotheken-

Ccc
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Catalog selbst aber ist hm und wieder bereits 

so vom Zahne der Zeit zernagt, daß sich nicht 

besser auf die Spur kommen läßt.

Dem Zusammenhänge aller Nachrichten 

gemäß muß jedoch die Kirche sehr alt seyn. 

Schwerlich aber dürfte ihre jetzige äußere Ge­

statt für die ganz ursprüngliche geltem Eher 

ließe sich dies von dem einen innern Gebäude 

im Kreutzhofe behaupten, welches durch einen 

langen bedeckten Gang über die Straße mit 

der Kirche verbunden ist und wo sich noch die 

Spuren der alten Zellen und Refektorien erken­

nen lassen , welche noch von den Tempelherrn 

Herrührensollen, von welchen angeblich nach 

Ehrhards neuen diplomatischen.Bey­

trägen zur Erläuterung der alten 

Riederschlesifchen Geschichte und 

Rechte, Stück!. Seite i.mstw.sämmt­

liche Güter auf die Malteser-Ritter gediehen 

sind. Eine Meinung, welche sich schwerlich 

vertheidigen laßt, wenn man Gelegenheit ge­

habt hat, sich aus so vielerley kaiserlichen Con- 

sirmationen der Malteser-Ordens-Statuten 

und Privilegien fast vom Gegentheil zu über­

zeugen. Auch scheint dies folgende Stelle in 

der bey dieser Kirche in den Händen des je­
desmaligen geistlichen Administrators dersel­

ben befindlichen bis 1773 fortgesetzten hand­

schriftlichen Chronik im ersten Abschnitte über 

den Staat von Maltesischen Ordens- 

Stand, od er der Insel Malta, zu be­

stätigen, wo es Seite 37 und 38 heißt:

des Böhmischen Priorats kesickencs ist 

Ztrakonitries > ist um das Jahr 1240 

von einem Luver gestiftet, und eines un­

ter den ältesten, ckürtt prima o/-r-

sagtLLibinrw, gehört voritzt denen Böh­

men, Schlesiern, Oestreichern und Ty- 

rolern allein rc.

Daß die Kirche jetzt eine neuere Gestalt ha^ 

be, und doch sehr alt seyn könne, ließe sich aus 

dem Schicksale erklären, welches sie während 

der Versetzung der Commende zum Pfande er­

fahren hat; indem die Chronik den zweyten 

Abschnitt, unter der Rubrik von Denkwür­

digkeiten von der Malteser-Com- 

mende-Kirchen ö. V. LAm'str

zu Breslau sammt dem geistlichen 

und weltlichen Verstoß besagter 

von 1692. Ai L also 

anhebt: :

Nachdem zu Breslan in Schlesien nahe 

am Schweidnitzer Thore die Kirche

denen Malteser-Ordens-Rittern 

sonst zuständig, vom Jahre aber 1548 wegen 

einreißendem Lutherthum durch ganzer 1.44 

Jahr von besagten Ordens-Rittern abgerissen, 

und der Magistrat zu Breslau diese L'ommrn- 

crAm sammt ihren Gütern Pfandweise eingezo­

gen, und denm daselbst wohnenden Herrn die 

zu Dero Unterhaltung versprochene f)uotE 

endlich nach und nach versaget, auf solche 

Weise aber die daselbst noch wohnende Herrn 
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Geistliche diese Kirche samt denen gottesdienst- 

lichen Verrichtungen, und Seelen-Sorge zu 

verlassen genöthiget werden, mithin denen Lu­

theranern hierdurch die Freyheit erwachsen, 

dieses Gottes-Haus noch ferner zu berauben, 

und in eine Mördergrube zu verwandeln; wo 

also die Altäre zerbrochen, heilige Bilder und 

Statuen ausgeworfen, auch die noch dauer­

hafte Orgel scherzweise zerrissen, die schöne ur­

alte zergliedert (wie der annoch

vorhandene die daselbst befindlich

gewesene Bücher an^eiget) auch aller Kirchen- 

Ornat spottweise entweihet worden, und folg- 

bar dieses schöne Gottes-Haus in eine Behält­

niß des Salzes für die gemeine Stadt, zum 

Theil auch in einen Vieh-Stall abgeändert 

wurde, auch also auf keine Reparatur des 

Daches, Fenster und Mauern gedacht ward, 

siel endlich der große Theil des Gewölbes im 

FVeLöM^'nBder beym großen Altar zu Bo­

den, das Dach war dem Sturze ausgesetzt, 

und da die Mauern bereits mit Graß und 

Strauchwerk zu bewachsen schienen, und ge­

samter, und nächster Untergang, ja die Ver­

nichtung selbst dieser Kirche drohete: Erweckte 

der gerechte Gott einen andern Simon, von 

welchem der weiseste Prediger sagte: In seinem 

Leben hat er das Haus unterstützet, und in 

seinen Tagen hat er denTempelchefestiget; Ich 

sage den Hochwürdigen Hochgebohrnen Herrn 

Herrn des Heil.

Röm. Reichs Grafen des

heiligen ckoannw Ritter-

oder Groß-^bcko^ durch Böhmen, 

Mähren, Schlesien, Oestreich, und Pohlen, 

welcher im Eifer für die Ehre Gottes und zur 

Vermehrung der Römisch-Catholischen Reli­

gion genennte Ldmmsncko/n samt der gänzlich 

ruinirten Kirche 5. nach

Darreichung großer Kosten, nach überwunde­

nen harten Schwierigkeiten, unter glorreichster 

Regierung /. Römischen Kaisers,

unter Regierung des Hochwürdigsten Bischofs 

zu Breslau N-anc-rcr des heil. Röm. Reichs- 

Fürsten von Neuburg , Verweser des leuto- 

nischen Ordens, jetzt glücklich ^Zurret, und 

aus den Händen der Schänder durch Gottes 

Hülfe getreulich erlöset, entrissen, und wie- 

derhergestellet hat."

Die erste Erwähnung der Kirche in Bres­

lauschen Urkunden geschieht im Jahr iZZi, 

im Stiftungsbriefe des Dorstheenklosters von 

Karl IV. Gomolke erwähnt eines bey der 

Sakristey eingemauerten Steins mit der Jahrs­

zahl 1467 und der Nachricht, daß der Bau 

damals vollendet worden sey; der Stein muß 

sich entweder auf eine Reparatur beziehen, oder 

ist anderswoher genommen. -

Der Platz, wo die Kirche steht, befand 

sich sonst weder innerhalb des Thors noch der 

Befestigung; in die letzterewurde er erst 1526 

gezogen. Denn „in diesem Jahre wurde das 

Schweidnitzer Thor verändert, und der Thurm

Ccc 2 
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gegenüber ganz'und gar abgetragen, der Wall 

geschüttet und eine Streichwehr gemacht. 

1527 wurde angefangen, den Wall auf die 

die Mauer zu schütten vom Schweidnitzer Thore 

Zum Nikolaithore." Seit 1548 war die 

Kirche und Commende nebst den darunter gehö­

rigen Gütern Schimmelwitz, Thauer, Münch- 

witz, Blaschwitz, Huben, Herdan, Neudorf 

und dem Kreutzhofe an den Breslauschen Ma­

gistrat von 12 zu 12 Jahre» verpfändet, der 

sie wüste stehen ließ, und zu einer Rüst­

kammer gebrauchte. Die Chronisten dieser 

Zeit versichern, der Pfandschilling sey in einer 

ganz besondern Münzsorte mit der Bedingung 

gegeben worden, man müsse ihn in derselben 

zurückerhalten, wodurch die Einlösung unmög­

lich sey. Allein das Ende des siebzehnten 

Jahrhunderts war für die katholische Kirche in 

Schlesien' glücklicher, als der Anfang des 

fünfzehnten, der Commendator Ferdinand 

Ludwig Liebsteinsky Graf vonKollowrach löste 

1692 den 29. Januar die Commende wieder 

ein; die Kirche wurde bald darauf 1693 bey 

Erweiterung des Schweidnitzschen Thores mit 

in die Stadt eingeschlossen, und wie man den­

ken kann, wieder hergestellt.

Im Innern ist sie geräumig und hell, ihre 

interimistische Bestimmung verbot Referenten, 

sie in nähern Augenschein zu nehmen. Sie hat 

das Parochialrecht, aber keine Jurisdiktion 

in der Stadt, sondern blos über den Kreutzhof 

und die in den nächstliegenden zur Commende 

gehörigen Gütern wohnenden Katholiken.

Sonst administrirte die Seelsorge dabey 

ein besonderer Curatus oder Kreutzherr aus 

dem Matthiasstift, das mit den Maltesern 

in gewisser Hinsicht verwandt ist; da er 

aber von den geringen Einkünften der kleinen 

Parochie nicht leben konnte, so hat das Mat­

thiaskloster die Aussicht darüber dem näher lis- 

genden Minoritenkloster überlassen.

Die Kirche und das Kloster St. Dorothea- 
Minoriten Ordens St- Framisci-

Nachdem die Stadt Breslau am 8- May 

F342 und bald darauf 1344 gänzlich ausge- 

brannt war, zeigte sich ihr neuer Regent 

Karl IV. gleich im Anfangs als ein sehr wohl­

thätiger und ihr besonders geneigter Fürst. 

Wie den Preußischen Königen Berlin und 

Potsdam ihre gegenwärtige Größe und Schön­

heit verdanken, so ist Breslau dem Böhmischen 

Könige Karl (als Kaiser Karl IV.) seine je­

tzige Gestalt und die Anlage seiner Straßen 

und Märkte schuldig. Wenn auch der oft ge­

machte Vorwurf nicht ganz ungegründet ist, 

daß es in Hinsicht der Form andern minder 

bedeutenden Städten weit nachstehe, so unter-
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liegt es doch wohl keinem Zweifel, daß es durch 

diese neue Gestalt im Vergleich mit der vorigen 

vor 1342 unendlich gewann, und die frühern 

Chronisten nicht Unrecht hatten, ihre Vater­

stadt unter die schönsten Städte Deutschlands 

zu zählen.

Außer dieser Verbesserung der eigentlichen 

Stadt erwarb sich Karl noch ein anderes Ver­

dienst durch die Gründung einer neuen, jenseits 

der Ohlau, wo sonst blos Vorstädte standen. 

Die Nachwelt hat dies Werk nicht mit dem 

Namen seines Erbauers belegt, nur eine ein­

zige Straße erinnert an ihn; dennoch scheint 

er selbst diese Anlage weit höher als das 

schwache Gedächtniß der Enkel angeschlagen zu 

haben: denn er bestimmte für dies jüngere 

Breslau, die Karlsstadt, eine eigene Kirche, 

eben die, welche uns jetzt beschäftigt. Den 

Platz, aus dem sie steht, kaufte er zwey Bür­

gern, Johann Stille und Jakob Reymsried 

ab, er wurde un Sriftungsbriefe zwischen den 

zwey Mauern und Thoren der Stadt liegend 

angegeben. D.e Kirche und das Kloster weihte 

er der Ehre deo h. August in, und räumte bey­

des nach Befragung der Fürsten, Stände und 

Breslauschen Konsuln den Brüdern des Ere­

miten Ordens St. Augustini ein. Das Kloster 

wurde von der städtischen Gerichtsbarkeit, von 

allen Kollekten, Steuern, Losungen, Eractio- 

nen, Beyträgen, Wachen und allen andern 

Auflagen und Lasten der Stadt Breslau aus 

königlicher Macht gänzlich befreyt. Bey die­

ser Stiftung waren die Herzoge Doleslaus von 

Brieg, Konrad von Oels, Kasimir von Le- 

fchen, Bolko von Oppeln, Bolko von 

Schweidnitz und Wenzeslaus von Liegnitz aus­

ser mehrern königlichenHosbcamren gegenwär­

tig, die auch als Zeugen in dem Stiftu 'gs- 

briefe aufgeführt werden, dessen Ausfertigung 

der hiesige Bischof Prezislaus von Pog.well 

als königlicher Hof- und kaiserlicher Vice- 

Reichskanzler besorgte. Der Brief ist Qo

Decemö/'. rggr. Nach 

Schicksuß hat Karl die Schenkung zehn Jahre 

nachher an demselben Tage zu Nürnberg bestä­

tigt. Andern Nachrichten zu Folge hat er be­

reits 1350 eigenhändig den Grundstein zu die­

ser Kirche gelegt.

Dieselben Bedrückungen, mit welchen an­

fänglich die Dominikaner zu St. Albrecht von 

den Pfarrern der städtischen Parochien heim­

gesucht wurden, trafen indeß auch bald die 

Minoriten. Die Dettelmönche wurden von 

den Pfarrern als natürliche Feinde angesehen, 

die das Volk an sich lockten, und ihre recht­

mäßigen Einkünfte dadurch schmälerten. Die 

darüber entstandene Streitigkeit wurde gleich 

anfänglich vor den päpstlichen Stuhl gebracht ; 

dieBeschwerden der Minoriten gegen die Pfar­

rer waren ganz dieselben, welche ein Jahrhun­

dert früher die Dominikaner gemacht hatten. 

Das Volk war durch die Pfarrer überredet 

worden, nicht bey den Mönchen zu beichten, 

weil diese keine Vollmacht hätten, das Abend­
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mahl zu ertheilen, und sich nicht anderwärts 

als bey der Pfarrkirche begraben zu lassen, 

weil die Menschen nur da, und sonst an keinem 

Orte mit ihrem Pfarrer am jüngstenTage auf- 

erstehen könnten; es war ferner gewarnt wor­

den, den sammelnden Minoriten Beysteuer zu 

geben, und nicht einmal ihre Klagen anzuhs- 

ren. Der Patriarch von Alexandrien, Jo­

hann, untersuchte also 1372 die Sache, und 

brächte einen Vergleich zu Stande, wodurch 

er vermöge seiner Autorität als päpstlicher Le­

gat in Deutschland, Polen, Böhmen und 

Ungarn die Partheyen zu beruhigen hoffte. 

Allein dies war nicht der Fall; die Pfarrer 

appellirten noch einmal nach Rom, und der 

Papst Gregor XI. ernannte hierauf den Kar­

dinal-Bischof zu St. Markus, Johann, zum 

Schiedsrichter, der die Prokuratoren der Pfar­

rer und der Minoriten zu sich nach Avignon 

citiren ließ. Da aber Bartholomäus de Gras- 

sis, Prokurator der letzten, auf die wieder- 

derholte Vorladung nicht erschien, so wurden 

diese in contumaciam verurtheilt- zur Be­

zahlung aller Kosten verdammt, und die ihnen 

günstigen Konstitutionen und Vergleichungs- 

Artikel des Patriarchen Johann von Alexan­

drien vom Kardinal Johann für unkräftig und 

nichrig erklärt. (Avignon am 14. Januar 

1376.)

Der nachtheilige Ausfall dieses Prozesses 

rührte vorzüglich aus derBestätigungsurkunde 

des Papstes Jnnocenz VI. her, worin es aus­

drücklich hieß: daß dem Pfarrer zu St. Elisa­

beth, in dessen geistlicher Pflege das Kloster 

liege, durch die Stiftung und Erbauung des­

selben kein Unrecht und keine Beschwerde er­

wachsen solle. Demohngeachtet ließen sich die 

Mönche nicht irre machen, und fuhren fort, 

ihr wirkliches oder ihr angemaßres Recht zu 

behaupten. Kaum war das Andenken jenes 

für sie so unglücklichen Rechtsstreits etwas er­

loschen, so versuchten sie von Neuem, die Pa- 

rochialgerechtsame der Kirche zu Elisabeth we­

nigstens symbolisch zu beeinträchtigen. Sie 

besaßen eine Glocke, allein mit dieser begnüg­

ten sie sich nicht, sondern hingen eine zweyte 

kleinere auf die in der Folge eingegangene Ka­

pelle der heil. Drey Könige auf, die sich neben 

ihrem Kirchhofe befand. Der Pfarrer zu 

Elisabeth, Dominik Hcrynk, ließ ihnen hier­

auf die Glocke durch die geistlichen Gerichte 

-zum Dache herunterwersen. Die Minoriten 

duldeten es, und — bettelten bald darauf zu 

einer andern so viel zusammen, daß diese weit 

größer als die vorige gegossen werden konnte; 

aber als sie eben im Begriff waren, sie auf­

ziehen zu lassen, trat der Magistrat dazwischen 

und verbot es. Die Mönche klagten hierauf 

beym apostolischen Stuhl, von dem der Bi­

schof Konrad, Herzog von Oels, den Befehl 

erhielt, den Streit zu schlichten. Dieser schützte 

anderweitige Geschäfte vor, und übertrug die 

Sache dem Sandabt Jodokus und dem Dom­

propst Peter Nowack, die jedoch beyde von 
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den Minonten als Schiedsrichter verworfen 

wurden. Wahrend einer neuen Berufung auf 

den päpstlichen Stuhl fanden sich jedoch einige 

Friedensstifter, welche beyde Partheyen dahin 

vermochten, sich der Entscheidung des hiesigen 

Domkapitels und des Raths zu unterwerfen, 

deren Urtheil dahin ausfiel, daß die Glocke 

verkauft, und die Minoriten zur Ruhe ver­

wiesen werden sollten. Bald darauf kam aber 

von Rom ein für diese vortheilhafter Bericht, 

daß der Abt des Klosters Zawirdowicz bey 

Brunn zum Richter ernannt sey. Gegen die­

sen protestirte nun der Pfarrer zu St. Elisa­

beth, weil sein Kloster im Felde liege, wo 

man nicht genug Gelehrte fände, die im Stan­

de wären, die Sache gehörig zu untersuchen. 

Unterstützt durch den Bischof Konrad und das 

Kapitel brächte er es auch inRom dahin, daß 

der Papst die Entscheidung einem andern, und 

zwar dem Propst zum h. Kreutz übertrug. 

Dominik Herynk war unterdeß gestorben, sein 

Nachfolger Johann von Wohlau wachte aber 

mit nicht geringerer Eifersucht über seinen Ge­

rechtsamen, als er; dennoch richtete er gegen 

die entschloßnen Mönche nichts aus, die er öf­

fentlich anklagte, daß sie das Volk vom Ge­

horsam der Kirche, vom Empfangen der Sa­

kramente in der Pfarrkirche zum Schaden der 

Seeligkeit abwendeten, indem sie behaupteten, 

der Pfarrer sammt allen feinen Priestern sey 

im Bann. In der Oktave St. Agnete 1456 

wurde die Glocke aus dem Kaufhause, wo sie 

unterdeß in Verwahrung gelegen hatte, nach 

der Kirche gebracht, und den Tag darauf ge­

läutet. Dies geschah auf Befehl des Königs 

Ladislaus, nachdem der Prozeß einige zwanzig 

Jahre gedauert hatte. VEttae mo/is

Seit dieser Zeit machten diese Augustiner- 

Minoriten kein Aufsehen mehr, bis im Jahre 

1524 ihre Kirche der Schauplatz eines sehr 

merkwürdigen Auftrittes wurde.

Der Magistrat hatte im Jahr 1523 den 

Johann Heß, einen Schüler und Anhänger 

Luthers als Pfarrer nach Marie Magdalene 

berufen, wo er die Reformation durch seine 

Verträge und Abänderungen im Gottesdienste 

allmahlig vorbereitete, ohne sich eigentlich öf­

fentlich von der katholischen Parthey zu tren­

nen. Nachdem er die Gemüther hinlänglich 

gestimmt zu haben glaubte, hielt er es für nö­

thig, seine neue Lehre durch einen öffentlichen 

Actus zu bekunden, und durch einen unbezwei- 

selten Triumph seine Gegner zu demüthigen. 

So wie daher Luther selbst seineTrennungvom 

katholischen Cultus durch eine Disputation, 

die er mit Tezeln halten wollte, eröffnet hatte; 

so ließ auch Heß im Jahr 1524 ein Programm 

bekannt machen, worin er mit Bewilligung 

des Raths alle und jede zu einer freyen und 

öffentlichen Disputation in der Kirche der Au­

gustiner-Eremiten einlud, und zwar „zur Er­

forschung der Wahr-heir und zur Beruhigung 

furchtsamer Gemüther."
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Die Kirche und das Kloster St. Dorothea, 
Minoriren Ordens St- Franclsci.

^^err Hanke meint, daß etlichen daraus 

durch einsames Nachdenken das Gemüth ver­

ändert worven, und aus den verborgenen Fun­

ken das öffentliche Licht sich ausgebreitet habe 

Zur Glorie der Eoangelischen; allein dieser Ci- 

rero redet z?ro ckE» , für seine Luthera- 

«er. Zwar will ich nicht in Abrede seyn, daß 

der Ausgang dieser Disputation'eben so be­

schaffen gewesen, wie die obigen Worte aus 

dem vortrefflichen Lehrer Tertullian lauten, 

daß die Starken, so im Glauben wohl gegrün­

det gewesen, nemlich die katholischen Theolo­

gen /a/rKQtr', matt und müde; die Schwachen, 

das ist: der einfältige ungelehrte Mann ge­

fangen, und die Mittlern voller Zweifel und 

Skrupel davon gegangen, und folglich das 

Disputiren mehr zum Schaden als zum Nutzen 

der katholischen Kirche abgelaufen seyn werde, 

Weil sich Doctor Heß, ob er gleich überwun­

den worden, dennoch durch seine Beredsamkeit 

gestellt haben wird, als wäre er derUeberwin- 

der. Denn gleichwie ein Hahn, welcher etwa 

wrt dem andern in ein blutiges Gefecht auf ei­

nem Mist sich eingelassen, und durch dessen 

Sporn, Klauen und-Schnabel zerkratzet und 

Autig gebissen, jedoch sich selbst, als hätte er 

das Feld erhalten, den Triumph auskrähet,

Sex. Cyr, IVtes Quartal.

also geschiehet es öfters auch nach dem Dispu­

tiern und Wortkampf, daß derjenige, welcher 

den Kürzern gezogen, mit dem Plautinischen 

Thraso zum Trompeter seines eignen, wiewohl 

unverdienten Lobes wird. Daß aber die Her­

ren Breslauer Ihren Heß werden auf daS 

Herrlichste applaudirt haben, ist nicht zu zwei­

feln : denn wofern sie sich nicht selbst zu Schan­

den machen wollten, so mußten sie ja densel­

ben loben und preisen, welchen sie wider den 

Willen hoher Geistlichkeit selbst eingedrungen, 

und als wenn ihm Niemand die Waagschale 

halten könnte, sowohl wegen seiner Tugend 

als hohen Wissenschaft, in ihrer Schutzschrift 

über alle erhoben und gepriesen. Darneben 

waren auch die von Heß verfochtenen Theses 

sowohl den Weltlichen als den Abtrünnige^ 

Geistlichen sehr lieb und angenehm, indem er 

jenen die Uebermachr über die Geistlichkeit und 

folglich die Einziehung geistlicher Güter, der 

verführten Geistlichkeit aber die Weiber zuge­

sprochen und gut geheißen, daß also kein 

Wunder ist, wenn ihm dergleichen Leute bey­

gefallen sind."

Luther erwähnt dieser Disputation in ei­

nem Briefe vom n. May 1524 anSpalatin^ 

auch ist ein Brief von ihm an Johann Heß

Ddd
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Die Disputation begann am 20. April. 

Wie groß der Zulauf gewesen sey, kann man 

aus dem Interesse schließen, welches damals 

alle Bewohner für religiöse Gegenstände hat­

ten; Religion und Gottesdienst war das große 

Wort des Tages: wie zahllos würde die Men­

ge seyn, die heute zu einem Kampfe über 

ein Wort des Tages herbeyströmen möchte! 

Die Sätze, welche Heß aufstellte, waren fol­

gende :

I, Die Autorität der h. Schrift ist genug, die 

heilsame Wahrheit zu erkennen.

II. Nicht die Messe, sondern allein Christi 

Verdienst ist ein Opfer.

III. Die weltliche Obrigkeit kann auch zu­

gleich in geistlichen Sachen Richter seyn.

IV. Diejenigen, welche den Priestern den 

Ehestand verbieten, lästern Gott.

Heß vertheidigte diese Sätze unter dem 

Bsvstunse des berühmten Schulrectors zu 

Goldberg, Valentin Friedland von Trotzen- 

dorf, und eines gewissen Anton Nigers, Ma- 

gipers der Philosophie, der nachher Doctor 

der Medicin wurde. Auf katholischer Seite 

waren die Opponenten: Johann Metzler, 
Doctor beyder Rechte, Leonard Zipscr, Mar­

tin Sporn, Professor der Theologie zu St. 

Albrecht, der bald darauf wegen büßender 

Ausfälle auf die Reformation aus der Stadt 

gebracht wurde, Martin Scheiter, Prior zu 

St. Albrecht, Andreas Schmidt, von Schweid- 

uitz, alles Dominikaner, nebst den zwey Fran­

ziskanern Johann Wunschelt und Joachim. 

Zwey Notarii publici, Anton Lebius und Se­

bastian Heynemann faßen als Assessoren dabey, 

und nahmen die Vorträge sck «ce«.

Der Wortkampf dauerte vier, nach an­

dern 8 Tage; die meisten Rathsherren, die 

Gelehrten und Uugelehrten der Stadt, und 

förmliche Abgesandte anderer Orte waren Zu­

hörer und Zuschauer. Welchen Ausgang er 

gehabt hat, laßt sich aus allen ähnlichen Dis­

putationen jener Periode leicht schließen. 

Hanke meint, es hätte das Ansehen gehabt, 

als wäre man beyderseits von der einmal ge­

faßten und eingewurzelten Meinung, die man 

schon vorher in Glaubenssachen gehabt, ver­

blieben; es habe also keiner den andern auf 

ein anderes Glaubensbekenntniß bringen kön­

nen.

Die Art, wie sich der Prälat Fiebiger im 

eingerißnen Lutherthum darüber äußert, ist 

folgende»
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Die Kirche und das Kloster St. Dorothea, 
Minoriten Ordens St. Francijci.

n^err Hanks meint, daß etlichen darauf 

durch einsames Nachdenken das Gemüth ver­

ändert worden, und aus den verborgenen Fun­

ken das öffentliche Licht sich ausgebreitet habe 

Zur Glorie der Evangelischen; allein dieser Ci- 

«ero redet pro ckomv 'LrE, für seine Luthera­

ner. Zwar will ich nicht in Abrede seyn, daß 

der Ausgang dieser Disputation'eben so be­

schaffen gewesen, wie die obigen Worte aus 

dem vortrefflichen Lehrer Lertullian lauten, 

daß die Starken, so im Glauben wohl gegrün­

det gewesen, nemlich die katholischen Theolo- 

gen/atrAatr, matt und müde; die Schwachen, 

das ist: der einfältige »«gelehrte Mann ge­

fangen, und die Mittlern voller Zweifel und 

Skrupel davon gegangen, und folglich das 

Disputiren mehr zum Schaden als zum Nutzen 

der katholischen Kirche abgelaufen seyn werde, 

weil sich Doctor Heß, ob er gleich überwun­

den worden, dennoch durch seine Beredsamkeit 

gestellt haben wird, als wäre er derUeberwin- 

dcr. Denn gleichwie ein Hahn, welcher etwa 

mrt dem andern in ein blutiges Gefecht auf ei­

nem Mist sich eingelassen, und durch dessen 

Sporn, Klauen und-Schnabel zerkratzet und 

Autig gebissen , jedoch sich selbst, als hätte er 

das Feld erhalten, den Triumph auskrähet, 

Sex, Chr, IV UL Quartal.

also geschiehet es öfters auch nach demDispu- 

tiren und Wortrampf, daß derjenige, welcher 

den Kürzern gezogen, mit dem Plautinischen 

Thraso zum Trompeter seines eignen, wiewohl 

unverdienten Lobes wird. Daß aber die Her­

ren Breslauer Ihren Heß werden auf daS 

Herrlichste applaudirt haben, ist nicht zu zwei­

feln: denn wofern sie sich nicht selbst zu Schan­

den machen wollten, so mußten sie ja densel­

ben loben und preisen, welchen sie wider den 

Willen hoher Geistlichkeit selbst eingedrungen, 

und als wenn ihm Niemand die Waagschale 

halten könnte, sowohl wegen seiner Tugend 

als hohen Wissenschaft, in ihrer Schutzschrift 

über alle erhoben und gepriesen. Darneben 

waren auch die von Heß verfochtenen Theses 

sowohl den Weltlichen als den Abtrünnigen 

Geistlichen sehr lieb und angenehm, indem er 

jenen die Uebermachr über die Geistlichkeit und 

folglich die Einziehung geistlicher Güter, der 

verführten Geistlichkeit aber die Weiber zuge­

sprochen und gut geheißen, daß also kein 

Wunder ist, wenn ihm dergleichen Leute bey­

gefallen sind."

Luther erwähnt dieser Disputation in ei­

nem Brirse vom n. May 1524 anSpalatin, 

auch ist ein Brief von ihm an Johann Heß

Ddd
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über die glücklich geendigte Disputation vor­

handen. Fiebiger tröstet sich damit, daß sei­

ne Worte mehr eine Condolenz als eine Gratu­

lation anzudeuten scheinen. Luther schreibt 

nemlich an Heß: „Du bist, lieber Bruder, in 

das Schifflein Christi gestiegen: was willst du 

darin erwarten? Sonnenschein? Ach gewiß­

lich Sturm und Ungewitter und an das Schiff 

schlagende Wellen, also, daß es wird anfan­

gen zu sinken. Aber du mußt zuvor mit dieser 

Laufe getauft werden, alsdann wird ein an­

genehmes Wetter erfolgen, von dem erweckten 

und aufgerufenen Christo, der nur bisweilen 

ein wenig schlummert."

Der Bischof Jakob von Salza sahe übri­

gens bey allen seinen gemäßigten Grundsätzen 

zu gut ein, daß ein solcher Actus für die Pro­

testanten vortheilhafter als für die Katholiken 

ausfallen mußte, um sich der Sache nicht zu 

widersetzen: denn Heß war ein großer Redner 

und gewandter Lateiner, seine Gegner wahr­

scheinlich nicht. Vereint mit dem Erzbischof 

von Gnesen, der deshalb seinen Kanzler, Ge­

orge Miskaski nach Breslau sandte, legte er 

eine förmliche Protestation dagegen ein, deren 

Fruchtlosigkeit bey den katholischen Disputan- 

ten man sich aus dem Haße erklären muß, den 

er sich durch seine sonstige Nachgiebigkeit zuge­

zogen hatte.
Unter den Mönchen und Geistlichen, welche 

die Grundsätze der Reformatoren annahmen, 

befand sich auch der größte Theil der Augusti­

ner - Eremiten. Nur einige wenige blieben im 

Kloster zurück, die übrigen verließen es, und 

entbanden sich selbst ihrer Gelübde. Als da­

her iZZo durch die Einführung der Prämon- 

stratenser von St. Vincenz in das Jakobsklo­

ster der Magistrat um einen Aufenthalt für die 

Franziskaner- Minoriten zu St. Jakob in Ver­

legenheit war, hielt er das beynahe leere 

Kloster der Augustiner für den bequemsten 

Ort, sie unterzubringen. Die wenigenAugu- 

stiner verließen hierauf ihre alte Wohnung, 

und begaben sich in das Hospital St. Hiero- 

nymi, traten jedoch nachher fast alle nach dem 

Beyspiel ihres Ordensbruders Luthers, wie 

Fiebiger sich ausdrückt, zum Protestantismus 

über. Der letzte Apostat« davon, Gregor 

Gebhard, wurde Prediger'zu nooa Jung­

frauen.

Aber auch die neuen Bewohner, die Fran­

ziskaner aus St. Jakob, verließen bald dar­

auf das Kloster, begaben sich theils an andere 

Orte, theils wurden sie lutherisch. Dies Ge­

bäudestand nun an 80 Jahre sammt der Kirche 

öde, bis im Jahr 1612 der Kaiser Matthias 

es von Neuem dem Orden, der es zuletzt be­

sessen hatte, nemlich den Franziskaner Mino­

riten schenkte. Diese stellten es wieder her, 

und weihten es 1615 am Tage Dorotheä ein. 

Jedoch führt es schon seit den ältesten Zeiten den 

Namen Dorotheenklostcr, ohngeachtet es bey 

der Stiftung nicht erwähnt wird, daß es zu 

Ehren dieser Heiligen eingeweiht worden sey.



Die jetzigen Franziskaner hatten bald Ge­

legenheit, eine nicht geringere Entschlossenheit 

als ihre ersten Vorgänger, die Augustiner- 

Eremiten zu zeigen. Der Orden der Jesuiten 

hatte nemlich seit der Mitte des sechzehnten 

Jahrhunderts beständige Versuche gemacht, sich 

in Breslau anzusiedeln, allein der Rath hatte 

sich diesem Plane immer mit Erfolg widersetzt. 

Im Jahr 1638 gelang es ihnen endlich, den 

Prälaten zu St. Matthias zu überreden, zwey 

Vätern einen einstweiligen Aufenthalt in sei­

nem Stifte zu gestatten. Nicht lange darauf 

wurde ihnen das ehemalige Kammerhaus auf 

der Rittergasse zur Wohnung angewiesen, wo 

sie auch eine Schule von 12 Knaben errichte­

ten. Dieser Raum war ihnen indeß zu be­

schränkt, und sie wirkten daher durch ihre 

Gönner in Wien einen Befehl aus, vermöge 

dessen ihnen die Dorotheenkirche und das Mi- 

noritenkloster eingeräumt werden sollte. Im 

Jahr 1648 begab sich daher eine Commission, 

die aus Oberamts - und Kammerräthen bestand, 

in das Minoritenkloster, um seine bisherigen 

Inhaber auszuweiscn, und es den Jesuiten zu 

einem Collegio einzuräumen. Der Guardian, 

Pater Beaucourt, weigerte sich, einem Be­

fehl zu gehorchen, der nicht vom Kaiser Ferdi­

nand III, sondern nur von dessen Beichtvater, 

dem Jesuiten, P. Hansen, unterschrieben war. 

Da die Commission Gewalt brauchen will, 

läßt der entschloßne Mann die Sturmglocke 

läuten. Der dadurch versammelten Bürger­

schaft verkündigen die Minoriten ihre Gefahr, 

flehen um Hülfe gegen ihre gewaltsame Ver­

treibung, und bringen es dahin, daß sich alle, 

Protestanten und Katholiken zu ihrer Rettung 

bewaffnen. Die Commission entging dem 

Tumulte durch eilige Flucht zum Schweidnitzer 

Thorr hinaus, sie kam jedoch zum Ohlauer 

wieder herein. Die Bürgerschaft besetzte hier­

auf das Kloster, und so sahe die Stadt das 

nie erblickte Schauspiel, daß katholische Mön­

che gegen die Katholiken von Protestanten be­

wacht wurden. Der Guardian reiste den Tag 

daraufmit Gegenvorstellungen zumKaisernach 

Prag, wo er so glücklich war, sein Recht zu 

behaupten, und den Franziskanern den Besitz 

des Klosters zu sichern.

Unter allen Breslauschen Kirchen imponirt 

beym ersten Eintritt keine so sehr als die Doro­

theenkirche. Nirgends eröffnet sich dem Auge 

bey so vieler Helle ein so langer Raum von ei­

ner solchen Breite. Ihr Gewölbe ruht auf 

zwey Reihen sehr hoher Pfeiler, an denen sich 

eben so wie an den Seitenmauern Altäre befin­

den, die jedoch mehr verderben, als zur Ver­

schönerung beytragen. Es fehlt der Kirche 

offenbar nur an einer bessern Dekoration, um 
im Innern einer der schönsten Tempel Deutsch­

lands zu seyn, so viel andre Kirchen sie auch 

durch ihr Aeußeres übertreffen mögen. Zum 

Haupteingange der Kirche führt das Doro- 

theengäßchen, der Thür gegen über ist das in 

Form einer Pyramide errichtete Monument 

Ddd 2
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des Baron von Spatchen, dessen Haus das 

jetzige königliche Palais ist.

Die Kirche ist eine Pfarrkirche, ihre Pa- 

rochie ist oben nachzufehen. Der vordere Theil 

des Klosters steht gegen die Schweidnitzsche 

Gasse zu, der Hintere trägt noch die Spuren 

des siebenjährigen Krieges, wo Kirche und 

Kloster von den Oesterreichischen Gefangenen 

sehr verwüstet wurden. Es ist ein Garten da­

bey, der besonders an Feigenbäumen reich ist.

Die Kapelle der h. Dreyksnige, deren 

schon oben Erwähnung geschah, ist endlich in 

ein Salzmagazin verwandelt worden. Sie 

stand wahrscheinlich in der Gegend, wo jetzt 

das Hinterhaus des königlichen Lberfalzamts 

ist.

Die Kirche und das Fürstliche Hospitalstift St. Matthia des 
Ordens der Kreutzherm nut dem rothen Stern.

. DieKreutzzüge, durchweiche die drey gro­

ßen und berühmten Brüderschaften desJohan- 

niter - Tempel- und deutschen Marianischen Or­

dens entstanden, veranlaßten außer diesen noch 

eine Menge anderer geistlicher Gesellschaften, 

deren Zweck ebenfalls entweder die Vertheidi­

gung des heiligen Landes oder die Verpflegung 

der dahin wallenden Pilger war. Die meisten 

derselben sind wieder erloschen, da ihre Bestim­

mung aufhörte; unter die wenigen, welche 

noch fortdauern, gehört auch der in Breslau 

Befindliche Orden der Kreutzherrn, welcher kei­

neswegs mit dem Maltesischen Johanniteror- 

den zu verwechseln ist, obgleich die Absicht bey­

der religiösen Stiftungen wahrscheinlich ganz, 

dieselbe war. Aber während die Geschichte 

noch jetzt mit staunender Bewunderung bey den

Großthaten des letztem verweilt, hat ihre Ge­

rechtigkeit oder Ungerechtigkeit das Andenken 

der ersten Entstehung *) des andern wie seine 

Heldenthaten hinweggerafftoder verschwiegen^ 

wir wissen von seinem Blüthenzeitalter nichts, 

und erst am Ende desselben, als der heilige mit 

Strömen Bluts erkaufte Boden Palästinas 

unersetzlich verloren gegangen war, traten um 

den Anfang des dreyzehntenJahrhunderts diese 

Kreutzherren zuerst als einige vertriebene 

Flüchtlinge in Europa auf. Sie sammelten 

sich nach langen und vergeblichen Reisen in 

Böhmen, und wählten hier einen neuen Groß­

meister aus ihrer Mitte, Namens Albert von 

Sternbcrg.

Da sie der reichen Besitzungen, durch 

welche der Johanniter- und Tempelordcn sein

h AuchHelyot hat in der Geschichte der Mönchs- und Ritterorden nichts Neues; er erwähnt 
kaum des ritterlichen Ursprungs der Kreutzherrn in den Krentzzügen, mehr noch der Le­
gende, die ihre Entstehung bis zu den Zeiten der h. Helena hinauszieht.'
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Daseyn sicherte, entbehrten, so waren sie ge­

zwungen, sich durch Verdienste die Gunst des 

Staats 'zu erwerben. Ihre kriegerische Be­

stimmung, die allein gegen Ungläubige gerich­

tet war, konnte diesem von keinem Nutzen 

seyn: sie legten daher das Schwerdt aus der 

Hand, suchten einsichtsvoll ihr zweytes Amt, 

die Krankenpflege, hervor, und gründeten in 

Böhmen mehrere Hospitäler und Kirchen. 

Der Großmeister Albert wußte die Wichtigkeit 

und Schönheit dieses Zwecks dem damaligen 

König von Böhmen, dem Ottokarschen Wen- 

zeslaus, so einleuchtend zu machen, daß dieser 

dem Orden nicht nur die Aufsicht über ein neu 

erbautes großes Hospital zu Prag übertrug, 

sondern ihn auch 1235 mit einem besondern 

Schutz- und Fundationsbriefe versähe, dem 

er viele Schenkungen und Privilegien hinzu- 

sügte. Für einen Hospitalvorsteher ist dasje­

nige, welches dem Großmeister mit 8 Pferden 

zu fahren erlaubt, ziemlich sonderbar. Die 

Coufirmationsbulle des Papsts Grsgorius IX. 

ist datirt Bit erb 2 den 22. April 1238, und 

eine zweyte von 1239.

Der Orden hatte also seine Wiederherstel­

lung beynahe allein der Thätigkeit seines Groß­

meisters zu danken; er glaubte daher seine Er­

kenntlichkeit gegen denselben am besten dadurch 

zu beurkunden, daß er das Familienwappen 

des Stembergschen Hauses, einen sechseckigen 

rothen Stern mit dem eigentlichen Ordsnszei- 

chsu einem einfachen Kreutze verband; diese 

Veränderung wird schon im Diplom des Kö­

nigs vom 12. Februar 1233 ausdrücklich ver­

merkt. Sie erregte jedoch dem Orden so viele 

Feinde, besonders aus der Sternbergschen Fa­

milie, welche sich durch diese Anmaßung ihres 

Wappens beleidigt fand, daß es besonderer 

Confirmationen dieses Sterns von den Päpsten 

Jnnocenz IV und Alexander IV mit angehäng­

ten heftigen Klauseln gegen die Widersacher 

dieses Abzeichens bedurfte. J.woslaus von 

Sternberg, Statthalter von Mähren, ver­

wandelte hierauf seinen bisherigen sechseckigen 

Stern in einen achteckigen, da er den Kreutzherrn 

den ihrigen nicht entreißen konnte. Diese un­

terscheiden sich durch ihn von den übrigen Com- 

munitaten desselben Ordens. Schon in der 

ersten päpstlichen Bullewurde ihnen

a mit dem Rechte
einen Großmeister ohne geistlichen und weltli­

chen Widerspruch zu wählen ertheilt; auch legt 

Gregor darin dem Orden den Titel, eines LLr- 

LÜüräs. vanourcr bey.

Der thätige Albert schränkte indeß seinen 

Orden nicht blos ausBöhmen ein, sondern er­

weiterte den Wirkungskreis desselben durch Ko­

lonien, welche er in die benachbarten Provin­

zen schickte. Eine solche Kolonie kam bereits 

im Jahr 1230 unter Anführung eines gewissen 

Merbotho in Schlesien an, wo der Orden 

gleich anfänglich einige Schenkungen erhalten 

zu haben scheint. Durch diese wurde es dem 

Merbotho möglich, mit einem Zuschusse aus
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derLrdenskasse ein beträchtliches Stück Landes 

in der Gegend des heutigen Kreutzburg zu kau­

fen , und diesen von den Kreutzherrn benannten 

Ort entweder zu erbauen, oder zur Stadt zu 

erheben. Hier errichtete er auch das erste Or­

denshospital in Schlesien, und machte die 

Stadt zu seinem Sitz oder einer Commende. 

Albert, der 1248 starb, erlebte jedoch das 

glänzende Glück nicht, welches seinem Orden 

durch die Frömmigkeit des Breslauschen Her- 

zogstamms zu Theil wurde.

Die Ankunft der Kreutzherrn in Schlesien 

fällt in die unruhvolle Regierung Heinrichs I. 

des Bärtigen. Der Sohn desselben, Hein­

rich II, war entschlossen, ein Hospital der h. 

Elisabeth für arme Kranke zu erbauen, und 

dasselbe vermuthlich dem Kreutzorden zu über­

geben; allein sein Tod bey Wahlstatt vereitelte 

dreh Absicht. Er hinterließ indeß eine gleich 

fromm gesinnte Gemahlin, Anna, des böhmi­

schen Königs Ottokars Tochter, die sich in ih­

rem Gewissen berufen fand, diesen Entschluß 

ihres Gatten auszusühren. Mit Zuziehung 

ihrer Söhne (Heinrich III, Boleslaus des 

Kahlen, Wladislaus des Erzbischofs von 

Salzburg und Konrads von Glogau) erbaute 

sie in den Jahren 1250 bis 12Z7 das Elisa­

bethhospital, und übertrug die Aufsicht dar­

über dem Kreutzorden zu Kreutzburg, der hier­

auf seinen Hauptsitz nach Breslau verlegte. 

Sowohl der Herzog Heinrich III. als auch 

Anna selbst scheuten die Aufopferung nicht, zur

Einrichtung eines Klosters und einer Kirche des 

Ordens ihre beyderseitigen Residenzen, die sich 

auf diesem Platze sammt einer Hofkirche befan­

den , herzugeben. Der Herzog begnügte sich 

mit den übrigen Kurien in der Stadt und der 

Burg auf dem Dome, Anna nahm ihre Woh­

nung in einem Hause auf der heutigen Ritter­

gasse. Die übrigen Tbeile der Residenz wur­

den zur Erbauung der Clären - und Jakobs­

kirche angewendet; daher auch noch jetzt diese 

ganze Gegend vom Matthiasstifte bis zum 

Sandthore ein zusammenhängendes Ganze mit 

Hofräumen auszumachen scheint.

DieStiftungsurkuude, welche sich im Ori­

ginal im Klosterarchiv zu St. Matthias befin­

det, ist vom 25. Februar 1253. Es werden 

darin dem Hospital die benannten fürstlichen 

Kurien nebst der schon vorher darin befindli­

chen Kirche St. Matthiä, die Parochialkirche 

zu St. Elisabeth, welche in demselben Jahre 

auf Kosten der Bürgerschaft neu erbaut wurde, 

mit den dazu gehörigen Zehnden und Häusern 

(auf der Windgasse), die nahe am Hospital 

liegenden Mühlen an der Oder, die Hälfte von 

den Mühlen bey der Kirche zu Allerheiligen 

auf dem Elbing, die bey dem veränderten Laufe 

der Oder weggerissen worden sind, die Dörfer 

Mokron, Bogusicz, Sechmicz, Sedelicz, 

Lssoborow, Kaminicz, Ulrichsdorf, Honow- 

dorf, Chossonowicz, und 1Z0 Huben frän­

kisch in den drey Dörfern Koiakowicz, Kano- 

wicz und Vlofcha geschenkt; außerdem wurde 



ihm die Freyheit ertheilt, die Stadt Kreutz- 

burg nach deutschem Recht anzulegen, mit ei­

nem großen oder kleinen Netze in der Oder zu 

fischen, denZehnden von dem Weine zu Slup 

zu erheben, und den Zwinger am Breslauschen 

Schlosse zu besitzen. Der Bischof Thomas von 

Breslau und der Papst Jnnocenz IV. bestätig­

ten in demselben Jahre diese dem Hospital ge­

machte Schenkung, deren Aufsicht und Ver­

waltung hierauf den bereits mehrere Jahre in 

Breslau befindlichen Kreutzhccrn, welche sich 

nun von der Matthiaskirche benannten, feyer- 
lich übergeben wurde. Die Bedingungen wa­

ren folgende: Die Fundation solle nur zum 

Besten armer Schlesier angewendet, und nicht 

das Geringste davon außerhalb Landes gezo­

gen werden. Um es zu verhüten, daß der 

Großmeister zu Prag, welchem sich der Schle- 

fische Magister durch einen Revers zu beständi­

ger Abhängigkeit und unverbrüchlichem Ge­

horsam verpflichtet hatte, sich nicht eigenmäch­

tig in die Verwaltung der Güter mischte und 

davon Vortheil zöge, wurde im Sristungs- 

briese ausdrücklich verlangt, daß der Meister 

des Hospitals zu Breslau ein eignes Magifle- 

rium bilden, und nicht vom Präger Großmei­

ster ernannt, sondern von den in Schlesien und 

Polen befindlichen Kreutzherrn erwählt werden 

solle. Zugleich wurden ihm die übrigen in 

Schlesien vorhandenen Hospitäler des Ordens 

unterworfen, die er als incorporirteCommen- 

den des Hauptsitzes zu Breslau erhielt. Der

Großmeister zu Prag ging daher seiner Juris­

diktion in Tcmporalibus und Spiritualibus 

gänzlich verlustig, und es blieb ihm nichts als 

eine Förmlichkeit, die Visitation des Breslau­

schen Magisteriums.

Alle Meister des hiesigen Hospitals sind im 

Bildniß in einem Gange des Klosters zu sehen; 

unter jedem sind zwey lateinische Disticha an­

gebracht, die mit vieler Anstrengung die Er­

eignisse jeder Verwaltung auszudrücken suchen. 

Der Vollständigkeit wegen muß das Verzeich­

nis hier einen Platz finden.

i) Merbotho bis 1250. 2) Heinrich I.' 

bis 1270. Z) Walther l. bis 1303. 4)

Konrad I. bis 1313. 5) Johann I. bis 1323. 

6) Siegfried bis 1326. 7) Walther ll. bis

8) Johann II. bis 1340. 9) Kon­

rad II. bis 1344. 10) Heinrich II. bis 1355. 

n) Nikolaus bis 1361. 12) Johann III. 

bis 1370. 13) Johann IV. bis 1391. 14) 

Peter I. Neuniz bis 1400. iz) Franz Schön- 

feld bis 1404. 16) Georg von Niemand bis 

1421. 17) Peter II. Stöbchen bis' 1430. 

r8) Johann V. Steinau bis 1432. 19) Lud­

wig Berkensloer bis 1436. 20) Johann VI. 

Wohlau bis 1450. 21) Jvo Granfleisch bis 

1460. 22) Jakob Oslair bis 146^. 23) 

Johann VII. Nimtscher bis 1470. 24) Ni­

kolaus II. Melzer bis 1472. 25) MatthäusI. 

Stadtknecht bis 1476. 26) Martin Heinel 

bis 1483» 27) Andreas Heine bis 1506. 

28) Matthäus II. Schöbet bis 1510. 29)
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Erhard Scultetus bis iZ2y. Zo) Gregorius 

Ouicker bis 1Z39. Zi) Timotheus Gerwas 

bis 1550. 32) Thomas Smetana bis 1567. 

ZZ) Bartholomäus Mandel bis 1582. 34) 

Nikolaus HI. Otto bis 1590. ZZ) Jo­

hann VIII. von Blankenburg bis 1609. 36) 

Elias von Bachstein bis 1624. 37) Melchior 

Fest bis 1629. 38) Heinrich III. Hartmann 

bis 1654. 3y) Johann IX. Wemrich bis

1663. 40) Paul Blachnik bis 1673. 41) 

Johann X. Nieborak bis 1695. 42- Michael 

Joseph Fiebiger bis 2712. 43) Jgnaz Mag­

net bis 1719 , wo er resignirte. 44) Jakob 

Matthäus von 1722 bis 1731. 4Z) Daniel 

Joseph Schlecht, 46) Christoph Joseph 

Hellmanu, 47) Johann XI. Jähnsch, 48) 

KarlOuintel, 49) Johann Fromm, und 

Zo) der gegenwärtige Prälat, Herr Gottfried 

Scholz.

Aus der Geschichte der hiesigen Stiftung 

heben wir folgende Fakta heraus.

Vermöge einer Bulle Papstß Johann XX8. 

von L318 ist das Matthiasstift so wie daS 

Großmeisterthum zu Prag « Oz-cktm/ff 

(von der Gerichtsbarkeit des Bischofs) exemt, 

seit 1404 ist es auch vorn Präger Großmeifler- 

thum unabhängig, und die schon seit 1270 

ausgeübte Wahl des hiesigen Magisters an­

erkannt frey. — Als bey der Huldigung, 

welche Schlesien im Jahr 1620 dem zum Böh­

mischen Könige gewählten Churfürsten von der 

Pfalz Friedrich V. leistete, die übrigen katho­

lischen Stifter den Eid der Treue schworen, 

weigerte sich allein der Prälat des Matthias- 

stifts, Elias von Dachstein, weshalb ihm auch 

der Magistrat die Schlüssel zur Matthiaspfort« 

wegnahm, die schon seit 1608 mit städtischer 

Wache besetzt war. Als jedoch die neue Wahl 

eine so schlimme Wendung nahm, brächte es 

sein Nachfolger Melchior Fest in Wien dahin, 

daß ihm die Schlüssel wieder ausgeliefert wer­

den mußten.

Jedoch erwähnt Fiebiger auf das Jahr 156g einer Visitation, welche der Erzbischof von 
Prag als damaliger Großmeister durch eine Commission hiesiger Domherrn über das Ver­
halten, die Sitten und die Wirthschaft des Magisters angestellt habe^ doch nur auf eine 
gewisse per certsar araiLakilonL concorämln eingestellte Weise»
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Die Kirche und das Fürstliche Hospitalstift St. Matthia -es
Ordens der Kreutzherrn 

Avey Männer aus dieser Anstalt haben sich 

als Gelehrte und Schriftsteller bekannt ge­

macht. Der erste ist Bartholomaus Stenus 

aus Brieg, Kreutzherr, der im fünfzehnten 

Jahrhundert lebte, und eine lateinische Be­

schreibung Schlesiens, vorzüglich Breslaus 

gegen den Anfang des sechzehnten Jahrhun­

derts verfertigt hat. Sie ist in einem sehr 

schwülstigen Styl geschrieben, und scheint nur 

ein Theil eines größern Werks in drey Büchern 

zu seyn, welches die Merkwürdigkeiten aller 

Orte in Schlesien umfaßte. Ihr Herausgeber 

Sommer äußert in der kurzen Borrede einige 

Hoffnung, die Verlornen zwey Büchcr noch 

kufzufinden: sie ist indeß nicht erfüllt worden.

Der andere ist der Meister und Prälat Mi­

chael Joseph Fiebiger, gebohren zu Franken- 

stein 1656. Seine Verwaltung zeichnete sich 

durch Wirthlichkeit und Ordnung, und durch 

die Erbauung zweyer Kirchen zu Kuhnau und 

Margaretha aus. Als Gelehrter hat er die 

Stistsbibliothek ansehnlich vermehrt und ver­

bessert, als Schriftsteller ist er durch die Her­

ausgabe der Silesiographie Hcnels bekannt, 

worin er jedoch die meisten der katholischen 

Geistlichkeit anstößigen und nachtheiligen Stel­

len weggelassen hat. Am merkwürdigsten ist 

Top. Ehr. IVrcs Quartal.

mit dem rothen Ster-?.
seine Reformationsgeschichte Schlesiens in z 

Bänden, welche unter dem Titel: das in 

Schlesien gewaltthätig eingerißne Luterthum, 

zu Breslau ohne Jahrzahl am Anfänge deS 

achtzehnten Jahrhunderts herauskam. Seine 

Darstellung ist freylich sehr einseitig, und da 

er seinem eignen Geständniß und dem Augen­

schein nach vorzüglich dem Bukisch gefolgt ist, 

oft sehr unrichrig: aber sie erhält Werth durch 

die wörtliche Anführung der Domprotokolle 

Aber den Anfang und den Fortgang der Refor­

mation. Der "Vorrede zu Folge wurde sie 

durch einige Pamphlets gegen den Katholizis­

mus, welche nach der Altranstävter Convention 

in Breslau zum Vorschein kamen, und vor­

züglich durch eine in Frankfurth erschienene 

schlesische Kirchenhistorie, deren Verfasser sich 

Ehrenkrone nannte, hervorgebracht. Seine 

Ausfälle Zegen die ^Protestanten verzeiht man 

dem Anfänge des Jahrhunderts, dessen Mitte 

seine Hoffnungen vereitelt hat.

Einen dritten anonymen Schriftsteller aus 

dieserAnstalt erkennt man in dcrGeschichte des 

Stifts, die sich in Gomolkes Breslauschen 

Merkwürdigkeiten befindet. Sie ist so fehler­

los, vorsichtig und mit so vieler gelehrten 

Kenntniß des Ordens abgesaßt, daß sie mit 

Eee
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denjenigen Theilen des Buchs, die vom Ver­

fasser selbst herrühren, im großen Abstiche steht. 

In ihr finden sich zugleich die lateinischen gänz­

lich werthlosen Disticha unter den Bildnissen 

der Meister mit einer poetischen Uebersetzung, 

die aber größtentheils falsch und sinnlos ist.^)

Obgleich übrigens der Orden jetzt keine 

Waffen mehr trägt, und deshalb die Recht- 

mäßigkeit seines ritterlichen Titels in Zweifel 

gezogen worden ist, so wird dieselbe doch aus 

den alten Statuten und den in Prag noch be­

findlichen Bildnissen der Großmeister bewiesen. 

Auch sprechen dafür die Akten der im Jahr 

I2y2 auf Befehl Papst Nikolaus IV., vorge­

nommenen Visitation des gesummten Kreutz- 

ordens.. Die dazu verordneten Delegaten des 
römischen Stuhls, Bernhard Propst zuMeis- 

fen, und Heidenrcich, Abt zu SeLlicz in Böh­

men verbieten den über Land reisendenOrdens- 

Lrüdern die Stoßdegcn, und befehlen ihnen 

dafür Schwerdtcr mit breiten Klingen an, die 

sie jedoch bey der Rückkehr in die Rüstkammer 

des Meisters zurückgeben sollen. In der Stola 

der Diocesan-Synode, welche im fünfzehnten,

*) So heißt es von Fiebiger:

Jahrhundert (1410) der Bischof Wenzeslaus 

von Breslau hielt, heißt es ausdrücklich, daß 

der Magister zu St. Matthias mit dem Com- 

mendator der Johanniter zu Corporis Christi 

in einer besondern Bank allein neben, dem Bi­

schöfe in der Domkirche gesessen habe, woraus 

man sieht , daß noch damals dem Magister die 

Rechte eines militairischen Ordens zugestanden 

worden sind. Es ist jedoch unbekannt, wenn 

er aufgehört hat, sich der Waffenkleidung zu 

bedienen.

Zu den Verlornen Besitzungen gehören r, 

die'Commende zu Bunzlau und die Pfarrthey 

zu Tillendorf, welche die Meister Heinrich I. 
und Walther I. 1260 und 1270 erworben 

hatten, und welche 1570 Bartholomäus Man­

del den Magistraten des Orts verkaufen mußte. 

2: Die Commende zuWladislaus in derWoi- 

wodschaft Cujavien, und die zuBrzesk, welche 

iZZ i den Orden entzogen wurden, aus Furcht, 

es möchten durch ihn lutherische Lehrsätze in 
Polen verbreitet werden. Z. Die Hospitäler 

zu Kreutzburg, Schweidnitz, Liegnitz und 

Münsterberg, iZ47, 1417 und 1567 an die

ksAis MLXLwöi iura msis.
1«r»xls, (iuo xli'uxi, ruyrsMs iura 

racris xsr iris Libli^tliSLL libvls.. 
Bey vielen Wirthschaftsbau'n an Höfen, Mühlen; Häusern,, 

Konnt', sich der Brüder Fleiß und Wirthlichkeit recht äußetiv- 
Zwey Kirchen baut' ich neu, löst' meinen hohen Stand,, 

Auf die Bibliothek hab' ich viel angewandt.
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Magistrate des Orts abgetreten. 4. Der 

Marktflecken Lissa, wo das gegenwärtige 

Schloß durch den Prälaten Daniel Joseph 

Schlecht erbaut ist, nebst mehreren Gütern, 

g. Die Pfarrkirche zu St. Elisabeth in Bres­

lau, durch den Prälaten Erhard ScuLtetus 

1527 dem Magistrat Lbergeben, auf deren 

Restitution Fiebiger große Hoffnungen setzte. 

6. Die Pfarrkirche zu Neumarkt, 1573 dem 

Magistrat daselbst übergeben, weil die Geist­

lichen wegen der allgemein angenommenen Re­

formation nichts mehr zu leben hatten. 7.Die 

Pfarrkirche zu Kreutzburg, iZgö dem Orden 

durch den Herzog George von Brieg entrissen.

Vorhanden sind noch: 'Pirschen (14.70), 

die Knopfmühle (141Z gekauft)., Margareth 

und Merzdorf (1397 gekauft), Steine (r 175) 

Gräbelwitz (1393), Michelsdorf (1612), 

Kunzendorf im Wartenbergschen (1A15), Käl­

tern halb (1662), Oberhof, Niederhof, 

Kuhnau, Tscheschnitz, Wüstendorf, Ärüpel- 

berg, die Commenden zu Münsterberg, 

Schweidnitz und Neuhof, und seit der ersten 

Stiftung die an der Oder liegende Matthias­

mühle, nebst einem Theile des Elbings. Die 

Ädrigen sind in den Unruhen des Hussiten- und 

dreyßigjährigen Kriegs verloren gegangen. 

Außerdem hat das Stift von jeher mit großen 

Unglücksfällen, Ueberschwemmungen und Feu­

ersbrünsten zu kämpfen gehabt, wodurch unter 

andern 1501 der Meister Andreas Heine genö- 

thigt wurde, den Bischof Johann IV. von 

Breslau um einen Ablaß für diejenigen zu bit­

ten, welche zur Unterhaltung der Hospitäler 

Almosen geben wurden.
Für diese ist nun eigentlich das Ganze vor­

handen., wie man aus dem Stistungsbriefe 

sieht; aber die Kreutzherrn sind nicht bloße 

Verwalter, sondern wirkliche Mitbesitzer der 

Güter, wahrscheinlich, weil man dadurch ihr 

Interesse für die Erhaltung derselben vermeh­

ren wollte. Die Zahl der Personen, die im 

Hospital verpflegt werden., ist über dreyßig; 

und besteht aus beyden Geschlechtern. *) Die 

Männer tragen graue Kleidung mit schwarzen 

Aufschlägen und Kragen, auf der Brust ein 

messingnes Schild mit dem Bildniß der heil. 

Elisabeth. Ihre tägliche Kwst besteht aus 

Hülstnfrüchten, zu denen wöchentlich zweymal 

Fleisch gegeben wird; jede Person erhalt zwey 

Brodte und ein gewisses Maaß Bier, da das 

Stift durch eine Schenkung Kaiser Karls IV. 

*) Im Fundationsbriefe wir- das Hospital und sein Eigenthum den Kreutzherrn und den 
Nonnen des heil. Augustin, die nach derselben Regel leben, übergcben. (OmniL äs-er- 
vi->nr illtblni? isispib ibivsm ei minniris, biairibus 6rueiksris siellstis ei Loiori- 
bns Oräinis b. /ruAUsiini sub eaäern rsAnia ei LiKno äs-eiliidirs «L seiviiium rn- 
xrsäicii llorxiialis nnikormitsr äexmaiis.) Aber es findet sich keine weitere Spur von 
den Nonnen dieses Ordens in Breslau in Verbindung mit den Kreutzherrn.

Eeo s
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von IZ75 die Braugerechtigkeit sammt dem 

ehemaligen königlichen Malzhause besitzt. An 

Festtagen erhalten sie Braten, und zweymal. 

im Jahre muß, die Fleischerzunft aller Bänke 

nach einer alten Stiftung dem Hospital einen 

Braten und jeder Person, einen Kreutzer geben.

Das Hospitalgebäude selbst steht zwischen 

dem Matthiasstift und dem Klarenkloster; im, 

untern Srock sind die Hospitalstuben, im obern, 

Stock befindet sich ein Museum von sechs Ge­

mächern, in welchem außer den zum Stift ge­

hörigen Ministranten,, Musicis und Pulsan- 

ten, welche sämmtlich Studenten sind und Kost, 

erhalten,, noch andre, Studirende. freye Woh­

nung,. Licht undBeheitzung bekommen können.. 

Diese Museisten stehen unter der Aufsicht eines 

Ctiftgeistlichen,, Regens Chori genannt, und 

haben ihre Tagesstunden sowohl zumStudiren. 

als zum Gebet genau vorgeschrieben..

Die Kirche,, von. welcher die, Kreutzherrn: 

sich nennen, ist bekanntlich älter, als ihr Da­

seyn in Breslau, da sie vorher die Hofkapelle 

der, fürstlichen Burg war.. Sie ist klein „ und- 

hat durch die an beyden Seiten angebauten Ka­

pellen die Form eines Kreutzes. Ohngeachtet 

sie recht artig aufgeputzt ist, so fehlen doch ar­

tistische Merkwürdigkeiten gänzlich. Unter 

denBildnisscn der Stifter stehn folgende Verse: 

Unter Heinrich II. des Frommen:

innere ckevo/ae 7^e T'eus
/-/er cerrÄr /NLA/rr/ns

rn
77^?rc alomum aAm

77en^rcr /ranc /oseraro ckomnm. *)

*) Heinrich, der heiligem Hedewig Sohn,, und der. frommen 
Anna frommer Gemahl siel in dem heiligen Kampf

Für den Altar und- den.Heerd,, als. er wüthigen Schaaren der Heiden,,
Die ins Land? sich gestürzt,, kühn sich entgegen gestellt,

Eben, da er,- dies Haus zu gründen begann; die Gemahlin
Hat, es vollendet,, mit Recht nennest du, beyde sie fromm.

Auch der Sohn und der. Enkel, dtr Kahle, der Redliche,, haben 
Gleich, der Ahnin dies Haus gütig noch ferner bedacht.

**), Anna,, des frommen Heinrichs Gemahlin, die Tochter des Königs; 
Dttokar, welcher daheim, edle Tugend geübt,

Unter Anna's,, seiner Gemahlin^ 

ro7rr«nw 77en?-ra/,

yrrae äo^-o^
TercoLe so?o/"yn6 «/m«

LNLr/un«-/rre
' er^Aes

7i7ao-r§L-r>FrArönL **)
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Der auf der Kirche befindliche Thurm ist 

durch seine Bauart auffallend. Das Stift ist 

von dem Prälaten Johann X. Nieborack neu 

zu bauen angefang^n, von Fiebiger fortgesetzt 

und von Ignatz Magnet um das Jahr 1720 

vollendet worden. Es ist massiv, drey Stock­

werk hoch, und macht mit der Prälatur,, wel­

che gegen die Oder zu steht, und mit einer 

Kuppel geziert ist, ein Viereck aus. Die 

Kreutzherrn befinden sich zum Theil hier, zum 

Theil sind sie als Commendatoren, Pfarrer und 

Administratoren aufden Besitzungen ausgesetzt. 

Ihr Ordenskleid ist eine schwarze Reverende 

ohne Cingulum, auf der Brust ein Serpenlin- 

kreutz rother Farbe mit einem sechseckigen ro­

then Sterne.

Die Kirche ist eine Pfarrkirche, die Gren-- 

zen ihrer Parochie sind oben nachzusehen. Ein 

Euratus verrichtet die

An der Außenseite der Kicchhofsmauer be­

findet sich eine Statüe des heil. Nepvmuk aus 

Sandstein, von dem Breslauer Künstler Ur- 

bansky verfertigt. Die Inschrift sagt über 

die Errichten desselben nichts Näheres; sie 

heißt:

üono/'Qr r/r r-ee-o
(Dem berühmten Jo­

hann Nepomuk, der wegen Bewahrung des 

Beichtsiegels von der Brücke zu Prag herab­

gestürzt wurde, und welcher die ihn Ehrenden 

ehrt, die ihn Verunehrenden verunehrt, er­

bauten es fromme Anhänger.)

Der Matthiaskirche- gegenüber auf der 

Schuhbrücke befindet sich noch eine kleinere 

Kirche, zu St. Agnes, ein Filial der vorigen. 

Nach Gamolke,, denn sonst findet sich in frü­

hern Beschreibungen, nicht einmal im Stenus, 

von. ihr keine Nachricht, gehört sie unter die 

ältesten Kirchen von Breslau, womit, jedoch 

der Zusatz, daß sie im dreyzehnten Jahrhun­

derte erbaut sey, nicht übereinstimmt. Ihr 

Kirchhof wird seit Abschaffung der Beerdigun­

gen in der Stadt nicht mehr gebraucht, sie 

selbst dient vorzüglich zu den Ve-sammlungen 

der deutschen Marianischen Brüderschaft an 

Sonntag Nachmittagen. Am Feste der Heil- 

Agnes ist Gottesdienst darin.

Der Prälat des Stifts führt den Titelr 

Des h. ritterlichen Ordens der Kreutzherren 

mit dem rothen Stern, durch Südpreußen. 

Folgte als fromme Tochter dem frommen Vater und ihrer
Frommen Schwester, wie sie tugeudn-ich, edel und mild 

Ottokar baute zu Prag das Haus des heiligen Jakob, 
.Agnes, der Schwester verdankt seine Kirche Franzisk.

Mehrere heilige Oerter hat Anna in Breslau erricytet
Frommen Jungfrauen und auew Unglücklichen hold-
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und Schlesien Visttator Generalis, und des 

Hochsürstlichen Hospitalstifts zu St. Matthias 

in Breslau oberster Magister, Prälat und re­

gierender Herr, wie auch Commendator ad 

St. Nico.laum zu Liegnitz.

Die Streitigkeiten., welche das Stift mit 

dem Magistrat gehabt hat, da der letztere nach 

der Reformation von der Verwaltung der Gü­

ter, die als Hospitaleigcnthum unter weltliche 

Jurisdiction gehörten, Rechenschaft verlangte, 

welches besonders Fiebigern sehr schwer ge­

krankt hat, übergehen wir, da sie keine wei- 

tern Folgen gehabt haben, und wir gern., wo 

es nur möglich ist, demVorwurf absichtlicher 

Kränkungen ausweichenmöchten. Hoffentlich 

wird er folgende Nachricht nicht treffen, die 

wir als Beyspiel alter.Landespolizey anführcn. 

„1519 hat der Herr Meister zu St. Matthiä 

(Erhard Scultetus) bey Schechnitz einen neuen

Die Kirche und das Kloster 
nach der Regel

Dieses Stift sieht zwischen den Klöstern zu 
St» Matthias und Vinzenz, und nimmt mit 

ihnen den Platz der ehemaligen herzoglichen 

Cunen ein, welcherjetzt bey den Klöstern 

genannt wird. Sein Daseyn verdankt es eben­

falls der Herzogin Anna, die von der Geist­

lichkeit wie ihr Gemahl Heinrich mit so vielem 

Recht fromm genannt wird. Kaum hatte sie 

den Bau des Matthiasklosters und des dazu 

Graben aufwerfen lasten, in der Meinung, die 

Lhlau abzusühren, und eine Mühle zu bauen, 

welche er nicht zu Rechte hatte ; und als schon 

über 100 Ruthen fertig, wurden die Breslauer 

solches inne, schickten über hundert Mann hin­

aus, und ließen ihn wieder zuwerfen. Da 

waren alle Unkosten umbsonst, und mußte die 

Mühle an einen andern Ohrt gebaut werden."

.Noch verdient bemerkt zu werden, daß 

durch Beförderung und Vorschub des Mat- 

thiasstistes und seines Prälaten Heinrich 

Hartmann die Jesuiten i6zZ nach Breslau 

gekommen sind. Zur Dankbarkeit für die Be­

hausung, die sie in diesem Stifte fanden, hiel­

ten sie noch lange nachher an den Sonntag- 

nachmittagen Controverspredigten gegen die 

Protestanten in der Matthiaskirche, bis es ih­

nen kurz vor dem Ausbruch des siebenjährigen 

Krieges von Friedrich II. verboten wurde.

St. Clara Clarissenordens 
St> FramM

gehörigen Elisabethhospitals vollendet, als sie 

1257 die geistlichen Jungfrauen des h. Fran- 

ziskus aus dem Kloster St. Zranziski, welches 

die Schwester Anna's, Agnes, zu Prag ange­

legt hatte, herbeyrufte. Sie kamen am uten 

August an , ehe noch das ihnen bestimmte Ge­

bäude fertig war, auf dessen Vollendung sie 

drey Jahr in einer der fürstlichen Nebencurim 

warten mußten. Am 21. September 126E 
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wurde ihr neues Kloster zu Ehren der h. Clara 

vorn Bischof Thomas I. eingeweiht, und die 

Nonnen mit vieler Feyerlichkeit in dasselbe ein- 

geführt. Die Stiftungsurkunde ist im Klo­

sterarchiv vorhanderr, die Bestätigungsbulle 

des Papsts Martin IV. hat Sommersberg in

Lo/r. /v. YZO abdrucken lassen. 

Man ersieht daraus, daß bereits Heinrich II. 

den Entschluß gefaßt hatte, dies Kloster zu 

bauen, und daß nächst der Herzogin Anna vor­

züglich ihr Sohn Wladislaus, Erzbischof von 

Salzburg , dabey thätig war; sie erbaute es 

es zum Mittel gegen ihre , ihres Mannes und 

ihrer Anverwandten Sünden. Gomolke hat 

die Nachricht, daß es schon 1242 angefangen 

und binnen 18 Jahren vollendet worden seyr
Indeß steht weder das alte Kloster noch die 

alte Kirche noch setzte Beyde wurden 1699 

völlig neuerbaut, die Kirche ist 1701 am zwey­

ten Sonntage nach Ostern vom Weihbischof 

Brunetti neu eingeweiht worden.. Auf der 

Stelle der jetzigen Kirche stand sonst eine Sei- 

tenkapelle der h. Hedwig; die ältere war be­

trächtlich größer..
Die persönliche Bekanntschaft der Stifte- 

rin dieses Ordens, der h. Clara, mit dem h. 

Franz von Affiffi, hatte die Gleichförmigkeit 

der Ordensregel,, welche die Klarissinnen und 

die Franziskaner beobachten, hcrvorgebracht. 

Dies Verhältniß und die Nahe eines Fronsts- 

kanerklosters (zuSt.Jakob) machte dies nied­

liche Nonnensiist zu Anfang - des sechzehnten 

Jahrhunderts zuerst durch eine Streitigkeit 

merkwürdig, die wir, so reich an interessanten 

Auftritten und Verhandlungen sie auch ist, nur 

flüchtig berühren können.

Alle Nachrichten, welche über die Mönche 

zu St. Jakob vorhanden sind, schildern sie als 

einen Haufen seltsamer und üppiger Renom­

misten, welche das Interesse des Körpers be­

ständig dem des Geistes versetztem Selbst 

die religiöse Aengstlichkeit wird diese Schilde­

rung nicht beleidigend finden, da sie weiß, daß 

von den Jakobiten die Reformation in Bres­

lau beynahe ausging, und an ihnen die thä­

tigsten Beförderer fand , so lange sie sich blos 

auf Klosterstürme und kirchliche Volksbelusti­

gungen beschränkte.. Wenige Jahre vorher 

(1515) war ihre Oekonomie schon so schlecht 

bestellt, daß sie den Entschluß faßten, zu einem 

andern Mittel als zum bloßen Betteln ihre Zu­

flucht zu nehmen; sie fanden dasselbe am leich­

testen in der Unterwerfung des benachbarten 

Clarensiifts unter ihre Aussicht, da die reichem 

Güter desselben für die Aufseher, nicht ohne 

Vortheil bleiben konnten.- Emiraten daher 

mit Ansprüchen hervor, die sie aus der ge­

meinschaftlichen Ordensregel bewiesen, und 

als diese von der Aebtiffin, wie sich erwarten 

läßt, verworfen wurden, drangen sie mit Un­

gestüm ins Kloster und gebrauchten Gewalt. 

Die Acbtissin, Margaretha von Lost, auS 

dem Hause der Fürsten von Op-peln,. wartete 

bewettern Folgen nicht ab, sondern flüchtete 
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mit den Nonnen in das herzoglich Lppelnsche 

Haus, schrieb nach Rom, und verlangte Hülfe 

vom Bischof und vom Magistrat. Dieser 

schickte auch eine Commission in das Kloster, 

welche gemeinschaftlich mit dem Offizial, D. 

Kalp, den Vorfall untersuchte, die Mönche 

zur Ruhe verwies, einige bey Wasser und 

Brodt einsperren ließ, und andere verschickte. 

Aber im Laufe derselben fand sich, daß auch 

die Oekonomie des Clarenstiftes nicht die voll­

kommenste war, und daß man den Franziska­

nern Anlaß zu einem Vorhaben gegeben hatte, 

welches eine gewisse Vertraulichkeit voraussetzte. 

EinBreve des Papstes gebot daher eineRefor- 

mation, und die Commission begab sich aber­

mals zur Verlesung desselben ins Kloster. Als 

sich aber die Aebtissin diesem Eingriff widersetz­

te, wurde eine neue, Namens Beata Stolz 

gewählt, welche durch Wirthlichkeit und 

Strenge den Verfall des Stiftes verhinderte. 

Die Varianten und Verbrämungen, womit 

die Chroniken diese Geschichte erzählen, kann 

man sich denken. Ein romantisches ALentheuer 

aus dem Jahre 1516 übergehen wir ganz, und 

fahren mit Bukisch /. a. Z. g.

auf das Jahr 1524 fort. „In unserm Va­

terlande Schlesien ging .es um diese Zeit ziem­

lich bund unter einander: denn nachdem allhier 

die Heyrath des Carlstads, eines Geistlichen 

und Archidiaconi kündbar worden, wäre fast 

kein Kloster im ganzen Lande Schlesien, wor­

aus nicht dieses und das vorhergehende Jahr 

Mönche und Nonnen und andere Geistliche Gott 

geweyhete Personen entlausten und sich verhey- 

rathet hätten. Der erste Mönch, so zu Bres­

lau heyrathete, wäre von St. Jakob, woher 

fast der meiste Theil entstanden, und freyete 

eine graue Nonne. Er hieß Matthäus Mayer. 

Ein Lutherischer Prädikant, Hieronymus Neu- 

mann genannt, heyrathete eine von'Adel, eine 

gebohrne Niemietzin, die viel Jahre zu St. 

Clara eine Nonne gewesen, auch liefen sonst aus 

gedachtem Kloster zwo Nonnen rc. Anderer 

Orten in Schlesien ging es nicht besser zu, und 

war damals nichts gemeiners als zu sehen und 

zu hören, wie da und dort die Mönche und 

Rönnen, theils ea: , weil sie kei­

ne Lebensrnittel hatten, und ihnen Niemand 

mehr geben wollte, bie meisten aber oa LoL- 

LAe davon sprungen."

Uebrigrns verdient es aus der schlesischen 
Kirchengesckichte bemerkt zu werden, daß schon 
Jahrhunderte vorder Reformation die Heyra« 
theN der Mönche und Nonnen nichts seltenes ge­
wesen sind. Zum Belege dient das Verbot des 
Bischofs Wenzeslaus Lhnock. uccün.
AVal. LLÄ. IZZZ. -u. Ag.)

gegen die Hehrathen der Nonnen überhaupt, 
und der Mönche und Weltgeistlichen mit Non­
nen insbesondere bey Strafe des Banns. Er 
befiehlt dabey allen Prälaten, solche Personen 
als Excommunicirte öffentlich bekannt zu ma­
chen, bis sie ihren Fehltritt demüthig erkannt, 
von einander geschieden und Absolution erhal­
ten härten. Im Verhältniß mit andern Län­
dern gewiß sehr gelind.
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Die Kirche und das Kloster St. Clara Clarissenordens 
nach der Regel St- Francisci.

<^>e Stisterin Anna wurde in dieser Kirche 

begraben, aber man weiß nicht, wo sich ihre 

Gebeine befinden. Ihr Kenotaphium ist rech­

ter Hand neben dem Hochaltar. Zwischen ei­

nem von Ziegelsteinen ohngefahr eine Elle hoch 

gemauerten Viereck, welches mit einer sammet- 

nen Decke belegt ist, und derKirchenwand liegt 

nemlich ein Sandstein mit der Inschrift: 

Oo. nocto §. ckoüern.

^o/r.

Mitten auf dem Steine ist ein Adler ein­

gegraben, der einen halben Mond uuf der 

Brust hat. Nahe dabey oben an der Mauer 

der Kirche ist das Bildniß der Herzogin. Sie 

ist verschleyert, oben auf dem Kopfe ein Für­

stenhut, oben rechts der Schild mit dem böh­

mischen Löwen, links mit dem schlesischen Ad­

ler. Mit beyden Handen halt sie eine Kirche, 

worüber steht, unten sind zu beyden

Seiten dir Kirchen St. Jakob und St. Mat- 

thiä. Unter diesem Gemälde stand sonst fol­

gende Inschrift: Anna, eine Fürstin, eins 

Tochter des Königs von Böhmen, eine ver­

traute Fürstin Henrici des Andern, welchen 

die Tartarn haben erschlagen, und Fürstin zu 

Breslau und Stisterin des Klosters zu St.

Top. Chr. IVUs Quartal.

Clara, die gestorben ist im Jahr 1265 in der 

Nacht St»Johannis des Täufers liegt hier be­

graben bey dem Ehor der Schwestern in der 

Capellen St. Hedwigis. Du seelige Stifte- 

rin, bitte Gott für uns. Ein Erneuerer, der 

sich blos durch sein Wappen bezeichnet, hat 

1631 dies beynahe durchs Alter verzchrteBild 

auffrischen lassen; die Inschrift darunter ent­

hält nichts als das schon Gesagte.

Außer der Stisterin wurde noch in diese 

Kirche begraben: a) Beatrix, Markgräsin zu 

Brandenburg, ihre Schwester. 2) Herzog 

Heinrich III, ihr Sohn. Z) Herzog Hein­

rich V. mit seiner Gemahlin Elisabeth. Er 

schenkte am 4. Februar 1296 dem Kloster das 

Dorf Witschowitz bey Jordansmühle, doch mit 

Vorbehalt der Obergerichte und der Klausel, 

daß über seinem und seiner GemahlinGrabe bey 

Lag und bey Nacht eine Wachskerze Lrennen, 

und die Nonnen wöchentlich einmal für die 

Seelen beyder beten sollten. 4) Heinrich VI, 

der letzte Herzog von Breslau, dessen Begräb- 

niß der Stadt ig Mark kostete. Gleich am 

Eingänge links ist sein steinernes Bildniß in 

einer Blende zu sehen; es steht darunter die 

künstliche Inschrift:

Tff



402

teu <7. X rwc. «ce/-
/^t?rLt^^/L/7» söwm/ir, /^?acr/6rr 

ckomtnert^??r
<7o»/rät/ r§te Zoäemrs.

Außerdem ist in der Kirche noch sein Grabstein 

mit einem ausgehauenen schlesischen Adler in 

der Mitte; er hat folgende Seitenunischrift: 

^Mv Om?rr od/Ä ///llLt^r's
^t/rcs/is //e/r^tous /^/. Dre^ ^ke. rrc O/r§ 

tVoc/ü §. Aus der Bres­

lauschen Herzogsfamilie sind vier Prinzessinnen, 

HedwigAnna's Tochter, Heinrich VI. Schwe­

stern Elisabeth und Anna, und seine Tochter 

Margaretha, Aebtissinnen des Stifts gewesen 

und hier begraben worden.

Im Jahr 1709 wurde auch das Herz der 

letzten Fürstin Schlesiens aus dem Licgnitzschen 

Hause, Charlotte, in diese Kirche beygesetzt. 

Sie war mit dem Kaiserlichen Genera! - Feld­
marschall, Herzog Friedrich von HolsteimWie- 

senburg vermahlt, und zur katholischen Reli­

gion übergetreten. Zwar hatte ihre Mutter 

Louise in der berühmten Fürstengruft Zu Lieg- 

nitz auch für ihren künftigen Sarg eine Nische 

errichten lassen, über welcher sich ihre Statüe 

befindet, die sich von ihren Eltern mit dem 

schmerzvollen Ausrufe abwcndet: nör

noZt? a? (Wo ist unsre Hoffnung?) Allem 

die Proselytin trug Bedenken, ihre Leiche in 

eine ungeweihte Gruft beyfetzen zu lassen, in 

der die unheiligen Gebeine ihrer Eltern wohl 

schwerlich in Frieden schlummern möchten.

Nach dem Tode ihres Gemahls hielt sie sich 

als Witrwe theils im Kloster zu St. Clara in 

Breslau, theils in Trebnitz auf. Einst kam 

sie nach Liegnitz, und verlangte die Ruhestätte 

ihrer Eltern zu sehen. Der Pater Rektor der 

Jesuiten, welche nun die ehemals protestanti­

sche Hofkirche besaßen, begleitete sie in die 

Gruft, und gab ihr seinen Wunsch zu erkennen, 

daß auch sie sich einst in dieser Gruft begraben 

lassen möchte. Sie antwortete mit einem 

Seufzer, daß sie beschlossen habe, im Hause 

ihrer heiligen Ahnin Hedwig ihre Ruhe zu 

finden, und fragte hierauf den Pater, was er 

an der Statüe, welche sie vorstellen sollte, 

besonders bemerkte? Seine galante Antwort 

war, daß er allerdings die geschickte Hand des 

Künstlers, aber noch mehr das Original 

bewundere, worauf sie sagte: „Mein lieber 

Pater, das ists nicht, was wir als gar etwas 

besonders wahrnehmen, sondern wir meynen 

die Abwendung der Statüe von unsern Eltern 

undHerrn Bruder. Und wir haben uns auch 

wirklich von ihnen abgewendet durchAblegung 

der Calvinischen und Annehmung der allein 

seeligmachenden katholischen Religion, und 

wollte Gott, unsre Eltern wären uns hierin 

vorangegangen!"

Sie starb 1707 den 24. December im Cla- 

renkloster. Ihr Herz wird in einer gläsernen 

Urne aufbewahrt, ihr Leib ist in Trebnitz.

Das Kloster ist massiv, und steht gegen 

den Wall zu. Der zweymal durchsichtige
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Thurm ist 1699 beym Bau mit aufgeführt 

worden. Es hat eignen Brauurbar, Terri- 

toria in den Breslauschen Vorstädten, und 

folgende 14 Dörfer: Criptau, Neukirch, Kla­

ren-Kranst, Oswitz, Gr. Oldern, Prissel- 

witz, Pol. Kniegwitz, Pol. Peterwitz, Nie- 

pern, Guckerwitz, Stöschwitz, Naselwitz, 

Wilschwitz und einenAntheil vonBankau. Es 
hat den Namen eines Fürstlichen Gcstifts. Den 
Gottesdienst in der Kirche verwalten die Mi- 

noriten, die mit den Clariffinnen gleiche Dp, 

densregel haben.

Nachträge.

Ueber das
Zum Versammlungsort der dem Oberlan­

deshauptmann zugeordneten Räthe war eigent­

lich die kaiserliche Burg angewiesen. Da je­

doch dieselbe in baufälligen Zustand gerieth, so 

wählten die Fürsten, welche die Hauptmann­

schaft bekleideten, ihre eigenen Häuser in Bres­
lau zum Wohnsitz, woraus die Unbequemlich­

keit erwuchs, daß bey ihrem Absterben oder 

Wechsel die Canzley, Acten und Privilegien, 

Urkunden und Briefe allemal Lransportirt und 

von Ort zu Ort gebracht werden mußten. Den 

Ankauf des jetzigen Hauses beschreibt Fr. 

Heinrich Cunrad in der schlesischen Poliogra- 

M:
Also hat jetzt regierende Kaiser-und Kö­

nigliche Majestät Leopoldus I. an die treu ge­

horsame Fürsten und Stände mit An - und 

Ausführung vieler hochwichtigen und gemein­

nützlichen Motiven allergnädigst gemuthet, daß 

sonder einige Entgeld Allerhöchst gedachten

O b e r a m t.

Kaiser!. Majestät Sie, die Fürsten und Stände, 

ein absonderlich bequemes Königl. Ober-Amts- 

Haus ersehen, und die darauf bestehenden als 

auch künftigen pllöüc« er über 

sich zu nehmen nicht verweigern würden. Ob 

nun wohl derley Allergnädigstes Kaiser!, und 

Königl. ü'ostrttatllm denen treugehorsamen 

Fürsten und Ständen höchst kümmerlich gefal­

len, jedennoch um zu Bezeugung untcrthänigst 

treuer Devotion haben Sie, Fürsten und Stän­

de, in derley Allergnädigstes Suchen und Be­

gehren allergeh orsamst vv/rcütscsErr, und 

das in Breslau auf dem Salzringe gelegene 

Richard Kickepusische Haus Anno 1639 unter 

nachfolgenden ZtsLewar/s Allerhöchst gemeld- 

ter Kaiser!. Majestät zu bezahlen offerirt.

1) Daß diese freye und gutwillige Hülfs- 

leistung den treugehorsamen Fürsten und Stän­

den zu einigem Präjudiz nicht gereichen, 

Fsf 2
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2) Daß solches nur ge­

schehen, und dieses erkauften Hauses wegen 

term ^e/?ü^atronr'L yuam con§e/

er^Atu/-«s r/rturtu an Sie und 

das Land weiter nichts gemuthetwerdenmöge.

Z) Sowohl als Sie mit der daraus haf­

tenden Steuer-Jndiction und andern O/wrr- 

öur kam ^err/rölls nichts

zu thun haben, noch dieselben über sich hier­

durch nehmen könnten.

Allermaaßen oftund höchst-ermeldte Jhro 

Kaiserliche und Königl. Majestät vorhergesetzte

Auszüge und Bedingungen un­

term Dato Laxenburg den 28. April 1660 

und die Lreugehorsamen 
Fürsten und Stände durch allergnädigst ver­

briefte und cktecoF/rrtro» versi­

chert und bestätigt.

Alldieweilen aber etzliche Jahre zu vorher 

bey Jhro Kaiser!. Majest. die treugehorsamsten 

Fürsten und Stände sich theils wegen allzu 

großer und unerträglicher Erhöhung der Kö- 

nigl. Canzley - Tar - und Sportulgeldern , 

theils oö? theils auch

und besonders der'Liefergelder und andrer Hie­

bey aouE-Eendcr Angelegenheiten klagende 

beschweret, -also haben Jhro K. K. M. unterm 

Dato Presburg vom 2, Januar 1655 sich al­

lergnädigst ^e;o/^>t, allen denen in unterthä- 

nigster Devotion gesuchten Klagen und Be- 

fchwerden solchergestalten zu ^vme^>en, daß 

die Trgh. Fürsten und St. fernerweitige Be­

schwer zu führen nicht Anlaß noch Ursache ha­

ben würden.

In diesem Kaiser!, und Königl. OberamtS- 

Hause hat Bischof Sebastian (Rostock) eine 

schöne Kapelle vonNeuem aufrichten, und mit 

kostbarem Ornat und Zierrath ausfertigen, 

gewisse Jntraden hierzu verordnet, und vor­

trefflich rÄ^/rz>en lassen.

1676 conte-«ür>tm

Jhro Hochsürstliche Durchlauchtigkeit und 

Eminenz, Herr Kaiser!. und Kö­

nig!. Lberhauptmann in Ober- und Nieder- 

schlesien mit der.!öbl. Kaufmannschaft Eltesten, 

daß, weilen Ihre Hoch fürstl. Durchlaucht das 

Kaiser!, und Königl. Oberamtshaus ziemlich 

gedrange, Sie Jhme in Ihrem Kaufmanns­

hofe und Hause die Oberzimmer *)  und was 

sonst, um eine Jährliche Z'Ero/r einthun und 

überlassen wollten. Welches auch 

erfolget, und haben hochgedachtJhro Fürstl, 

Durchlaucht den 4. Februar 1677 Ihren Hof 

darin

*) Wo vorher der Bürger Trinkstube gewesen.

Zum Sandstifte.

1423 ist die Brücke zwischen dem Dohmb 

und Marienkloster eingefallen, gleich als der 

Bischofs mit der Prozession am Palmensonn-

(Gomolke.)
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tage hinübergegangen, wobey viel Volk hin­
untergefallen und ertrunken.

1547 haben böse Buben und Handwerks- 

Purschen in der Kirche zu U. L. F. auf dem 

Sande einen Tumult angefangen, gleich als 

der Abt mit seinen Conventbrüdern nach alter 

päpstlicher Gewohnheit---------------------------- *)

*) Gern möchte ich Striche mit Worten ausfüllen. Es würde jedoch inhuman seyn, da man die 
faden Spöttereyen der protestantischen Chronikenschreiber des fünfzehnten Jahrhunderts noch 
nicht belächelt. OclerurN yilLiem irrstes trirwwyue jocosi.

Da drängen sich die bösen Buben mit Gewalt 

hinzu, und stießen das Gebäude umb, und 

erhub sich ein großer Aufruhr in den Kirchen, 

reißen denen Mönchen die Kappen vom Halse, 

schlugen auf allen Seiten, daß Niemand wuß­

te, wer Koch oder Kellner war. Aber die 

Herren von Breslau ließen stark nachfragen, 

und waren der mehrere Theil fremde Hand- 
werks-Purschen, und wurden viele mit Ge- 

fengniß bestraft, viele waren fortgewandert.

Die größte Gefahr drohte dem Sandstifte, 

als die Minoriten den Sturm auf das Doro- 

theenkloster, welches dieJesuiten in Besitz neh­

men wollten, 1648 glücklich abgeschlagen hat­

ten. Man brächte es nemlich in Vorschlag, 

die Augustiner zu translociren, und ihr Stift 

den Jesuiten zu einem Collegio einzuräumen. 

Die Schenkung der kaiserlichen Burg half 

glücklicherweise der Verlegenheit des Ordens ab.

Zum VinzenzstifLe.

Was sonsten bey der Einreißung Merkwür­

diges sich zugetragen, war«, daß, wie in dek 

hohen Stifts Protokolle angemerkt zu lesen: 

als sie just mit St. Vinzenz fertig waren, den 

neunzehnten Oktober der Breslausche Magi­

strat zwey aus ihnen, als nemlich den Herrn 

Hauptmann Achatium Haunold und Herrn 

Sebastianum Monau an ein Hochw. Domka­

pitel abgesendet, demselben die Gefahr des 

Erbfeindes vortragen, und das denen Königl. 

Herren Commissariis versprochene Subsidium 

Militärs urgiren, anbey auch ermähnen lassen, 

daß man von Seiten eines hohen Stifts je 

ehender desto besser auf die Befestigung der 

Insel St. Johannes beflissen seyn sollte.

Der Verweis, den die Breslauer de Dato 

Linz den iZ. November 1529 über die Demo- 

lition vom Könige bekommen, lautet folgen- 

dermaaßen: „Und wiewohl Wir einen Schein 

eines nothdürftigen Grundes und sonderlich in 

diesen gefährlichen Zeiten befinden, so will es 
uns doch nicht weniger befrembden, daß Ihr 

Euch ohn Unser Vorersuchen, Gunst und Be­

willigung in eine solche Sache eingelassen und 

begeben habt; sondern dieweil wir in kei­

nen Zweifel setzen noch stellen, Meine daß 

solches ein Fürnehmen gutten Uns, Unserem 

Fürstenthumb Schlesien und der Stadt Bres­

lau zum Besten geschehen, so geruhen wir das­

selbe auch also gnädiglich dabey zu lassen, doch 
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in solcher Gestatt, daß Ihr Euch hinführo 

ohne unser Wissen und Willen in keine solche 

Sachen gebet, den Abbt und Convent obge- 

meldten Klosters also versorget, derhalben 

sie nicht allein mit einer Possession eines andern 

Klosters contentirt, sondern auch an ihren 

Göttern , so zu dem vorigen Kloster gestifft 

.und fundirt seynd, kein Nachtheil, Schaden 

noch Abbruch leidem

Zur Vertragung des Abts und der Stadt 

wurden als Commiffarien ernannt der Herzog 

Karl von Münsterberg und Jakob von Salz«, 

Bischof. Gegen Einräumung des JakobZ- 

klosters ließ der Abt und Convent der Vinzen- 

tlner alle jetzigen und zukünftigen Ansprüche 

und Forderungen wegen solcher Einbrechung 

zu tzwigen Zeiten fallen , -wogegen der Rath 

versprach, ihnen ihre Bedürfnisse von den Gü­

tern zollfrcy einsühren, auch ihren Amtleuten 

und Dienern die Thore in friedlichen Zeiten 

össnen zu lassen. Ferner sollte der Rath auf 

die Stelle des eingebrochnm Klosters eine höl­

zerne Kirche bauen und eine Propstey für drey 

oder vier Personen dazu errichten lassen, wel­

ches jedoch nicht geschehen ist. Die Materia­

lien des zerstörten Stifts bezahlte der Magi­

strat, ehe er sie verkaufte oder benutzte, dem 

Abt mit Zoo . kleinen Mark und 60 großen, 

wogegen das Convent den Graben der neuen 

Oder bey dem Dorfe Oswitz bessern und Lau-- 

haftig halten sollte.

Das uralte Ausrufen hat erst nach der Preußischen Besitznahme durch das jetzt gewöhn- 

licheAustrommeln ein Ende genommen. Es geschah durch den Büttel, der in Begleitung zweyer 

Knaben herumging, die durch das Geschrey: Lauf zu ! und plötzliche Folgeleistung dieses Aus­

rufs die Aufmerksamkeit des Haufens erregtem (Aus mündlicher Nachricht.)

Die beyden Gemälde in der Domkirche, die Darstellung Maria im Tempel und die Ge» 

schichte der h. Ludmilla sollen Werke des Correggio seyn.

Georg Podiebrad war gebohren am 2Z. April 1420, und starb am 22. März 1471. 

Sein Stamm ist 1647 mit dem Herzoge Karl Friedrich von Oels , und der letzte Sprößling 

seiner Familie mit der Prinzessin von Würtemberg-Oels, der Gemahlin des neulich verstorbnen 

Herzogs Friedrich August von Braunschweig-Oels erloschen.
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